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Die Menschen rannten um ihr Leben. Oder versteckten sich in den Ruinen der Stadt. Oder stellten sich der Übermacht der Mutanten zum Kampf. Doch wenn es ans Sterben ging, waren sie alle gleich: Dann schrien sie.

Kruzzar empfand kein Mitleid. Was mit ihnen geschah, hatten sie sich selbst zuzuschreiben. Sie hatten Wulfanen, Guule und Nosfera gefangen gehalten und sie für Experimente missbraucht. Nun sollten sie für das unaussprechliches Leid bezahlen, das sie seinesgleichen zugefügt hatten.

Da mischte sich in die Schreie der Menschen ein anderer, ein mentaler Ruf. »Flieht, Brüder und Schwestern! Wenn ihr leben wollt, flieht, so schnell ihr könnt!«


Kruzzar kannte die Stimme, die in seinem Kopf erklang. Es war dieselbe, die ihn überhaupt erst hierher geführt hatte. Die des Genmutanten - eines Experiments der Bunkerleute, das die Merkmale aller drei Mutantenvölker in sich vereinte und das sie »G-13« genannt hatten.

Der am ganzen Körper dicht behaarte, schlundlippige Wulfane stand vor einem großen, noch gut erhaltenen Haus, wie es sie vor allem in Richtung Hafen häufiger gab. Dort schienen die Menschen auch nicht so barbarisch zu sein wie im Stadtinneren. Sie trugen bessere Kleidung und rochen statt nach Dreck und Schweiß gelegentlich sogar nach Seife.

Für Kruzzar und seine Artgenossen machte das keinen Unterschied. Und er mochte wetten, für die Nosfera und Guule noch weniger. Die vertrockneten, mumienhaften Blutsäufer interessierten sich nicht für Äußerlichkeiten, sondern nur für das rote Elixier, das in den Menschen floss. Und wenn sich erst die dürren Leichenfresser mit ihnen befasst hatten, war vom Seifengeruch ohnehin kaum noch etwas übrig.

Der Wulfane fand es erstaunlich genug, dass er Seite an Seite mit Vertretern der anderen Mutantenrassen gegen den gemeinsamen Feind kämpfte. Aber der geistige Hilferuf des Genmutanten einte sie und ließ sie alle Unterschiede vergessen. [1]

Auch Kruzzar hatte den Ruf von G-13 empfangen, auch wenn er keine Ahnung hatte, was der Name bedeutete. Anfangs hatte er überlegt, ob es sich um einen Trick der Menschen handeln konnte, möglichst viele Mutanten zu sich zu locken. Doch die Eindringlichkeit des Hilferufs, der Schmerz, der darin mitschwang, zugleich aber auch die Kraft und der Stolz, all das überzeugte Kruzzar, ihm zu folgen.

Und nun stand er vor dem großen Haus, in das er gerade noch zwei Männer hatte fliehen sehen, und wusste nicht, was er tun sollte. Er sah sich um. Einige Meter hinter ihm verharrten vier Nosfera, regungslos, die Köpfe zur Seite geneigt. Auch sie lauschten einer unhörbaren Stimme, die ihnen völlig überraschend den Rückzugsbefehl erteilt hatte.

Aber warum?

»Nein!«, brüllte Kruzzar. Die Blicke anderer Wulfanen wandten sich ihm zu. »Wir werden dich nicht im Stich lassen! Niemals!«

Seine Artgenossen, aber auch die Nosfera und Guule ließen zustimmendes Geheul vernehmen.

»Lauft, so schnell ihr könnt! Das Ende der Stadt steht bevor!«

Er zuckte unter der Wucht des Rufs zusammen. »Aber…«

»Sie wird in einer gigantischen Explosion untergehen. Bald. Also flieht!«

Kruzzar war sich nicht sicher, ob G-13 ihn oder andere Mutanten zu hören vermochte. Dennoch brüllte er: »Gerade deshalb müssen wir dich befreien.«

»Sorgt euch nicht um mich. Maddrax wird mir helfen, in einem Gleiter zu entkommen.«

»Maddrax?«

»Ein Mensch«, antwortete der Genmutant und bewies dadurch, dass er Kruzzar verstand.

»Ein… Mensch?«, echote der Wulfane.

»Nicht alle Menschen sind Feinde. Es waren die Unterirdischen, die Maulwürfe, die Technos, die all die Gräuel an unseren Völkern begingen. Nun lauft endlich - und kehrt nie zurück!«

Die tiefe Sorge, die Kruzzar in den letzten Worten erkannte, erschütterte ihn bis ins Mark. Er sah an der Wand des Hauses hoch und entdeckte hinter einem Fenster die bleichen Gesichter der Geflohenen, die ihm ängstlich entgegenstarrten.

Dann warf er sich herum und rannte. Und mit ihm alle anderen Mutantenstreiter.

Egal wohin. Nur raus aus der Stadt. Weg von dem umzäunten Sicherheitsgebiet, in dem er G-13 wusste. Weg von den Menschen, die ihnen erst voller Erleichterung nachblickten, in deren Mienen sich aber Sorge schlich, als ihnen klar wurde, dass etwas nicht stimmte. Warum sonst sollten sich die Mutanten zurückziehen?

Kruzzars langes Körperhaar sträubte sich. Jeden Augenblick rechnete er mit einem Knall, mit einer unsichtbaren Faust, die ihm in den Rücken hieb, ihn davonschleuderte. Die Anspannung in seinem Nacken wurde schier unerträglich.

Doch die Explosion blieb aus. Hatte der Genmutant sich geirrt?

Kruzzar wusste nicht, wie lange er schon rannte, als Fluggefährte der Technos über ihre Köpfe hinweg rasten. Saß in einem von ihnen G-13? War er in Sicherheit? Hatte der Mensch es geschafft, ihn -

Eine Explosion erklang. Instinktiv warf sich Kruzzar zu Boden. Wie bei einem Gewitter rollte ein dumpfer Donner über das Land. Als er abebbte, stand der Wulfane auf und sah zurück. Über Ambuur erhob sich eine riesige Säule aus Asche und Dreck.

Es war tatsächlich geschehen. Große Teile der Stadt existierten nicht mehr. Und mit ihnen alles Leben, das sich dort aufgehalten hatte. Alle Mutanten, die nicht schnell genug weggekommen waren oder nicht auf die Warnung gehört hatten. So viele Tote!

»Verfluchte Technos«, grollte es über Kruzzars wulstige Schlundlippen. Wer sonst als die Unterirdischen sollte an dieser Katastrophe schuld sein? Die meisten von ihnen dürften mit dem Tod dafür bezahlt haben. Doch auch die, die mit den Gleitern entkommen waren, würden büßen müssen.

Minutenlang starrte er auf die zerstörte Stadt und die gigantische Aschewolke.

»Was sollen wir nun tun?«, hörte er eine heisere Stimme.

Ein Guul stand neben ihm und fragte um Rat. Verrückte Welt. »Ich weiß es nicht.« Ambuur war ausgelöscht, von einem Augenblick auf den anderen. Und doch machte sich in Kruzzar das Gefühl breit, dass die Stadt nun gefährlicher und tödlicher war als zuvor. Auch wenn die Häuser zumindest in den Randbezirken die Explosion überstanden hatten.

Er sah den Gleitern am Himmel nach und beobachtete, wie sie kleiner und kleiner wurden und verschwanden. G-13, ein Mensch namens Maddrax, aber sicher auch etliche der verhassten Maulwürfe.

»Lass uns in die gleiche Richtung gehen«, sagte er.

So folgten die Mutanten den Fluggefährten, die sie schon lange nicht mehr sehen konnten. Sie erreichten schließlich eine andere Stadt und erkoren sie zu ihrem Zuhause.

Sie bleiben nicht die Einzigen. An diesem Tag trampelten unzählige Füße über ein verwittertes Schild, das vor mehr als fünfhundert Jahren den Namen des Ortes verraten hatte.

Lübeck.

***

Gegenwart, Juli 2527

Matthew Drax war auf der Flucht. Mit starrem Blick saß er im Pilotensessel eines Radpanzers mit der Bezeichnung »Prototyp XP-1« und peitschte das Gefährt mit einer unverantwortlichen Geschwindigkeit von über achtzig Stundenkilometern an der Nordseeküste entlang. Seine Begleiterin Xij hatte es längst aufgegeben, ihn zu einem gemäßigten Tempo zu bewegen.

Selbst wenn der Panzer 200 km/h hätte fahren können, hätte das Tempo nicht ausgereicht, um zu entkommen. Denn das, was Matt so gerne hinter sich gelassen hätte, trug er ständig bei sich.

Seine Erinnerung.

Er wusste kaum mehr, was während der letzten zwei Wochen geschehen war. Jede einzelne Sekunde hatte er durchlebt, als befände er sich in Trance, die Seele begraben unter einer kilometerdicken Schicht aus Schmerz.

Nein, er hatte sie nicht durchlebt. Denn seit Anns Tod existierte er nur noch. Dafür entsann er sich der Ereignisse davor umso deutlicher. Es verging keine Nacht, in der er nicht davon träumte. Er konnte nicht einmal die Augen schließen, ohne den leblosen, blutüberströmten Körper seiner Tochter vor sich zu sehen.

Matt hatte zeitlebens nicht viel von ihr gehabt und sie auch nicht oft gesehen. Das hatte das Leben auf dieser postapokalyptischen Erde nicht zugelassen. Auch war Ann nicht einer Liebesbeziehung, sondern einem erzwungenen Geschlechtsakt entsprungen. Das änderte aber nichts daran, dass er sie von ganzem Herzen liebte… geliebt hatte. Vielleicht hätte er sich mehr um sie kümmern sollen, statt von einem Abenteuer zum nächsten zu hetzen. Vielleicht hätte er sesshaft werden und nicht andauernd umherziehen sollen. Würde sie dann noch leben? Er wusste es nicht.

Der Gedanke war ohnehin absurd. Wie hätte er eine Familie gründen können, der auch Ann angehörte? Auf der einen Seite Jennifer Jensen, die Mutter seiner Tochter und wie er ihrer angestammten Zeit des einundzwanzigsten Jahrhunderts entrissen. Auf der anderen Seite Aruula - die telepathisch begabte Kriegerin, die ihn durch die dunkle Zukunft der Erde begleitete. Sie zusammen in einem einzigen Haushalt? Undenkbar!

Ein Stich bohrte sich in Matts Herz, als er an Aruula dachte. So, wie sich ihr Schwert in Anns Rücken gebohrt hatte.

Auf Anweisung ihrer beeinflussten Mutter hatte die arme Kleine versucht, einen lebenden Stein in einen Bohrschacht zu werfen. Dieser Stein hatte über ein fremdartiges Bewusstsein verfügte und während seiner Zeit an der Erdoberfläche gelernt, menschliche Lebensenergie in sich aufzunehmen - und seine Opfer als versteinerte Statuen zurückzulassen.

Und nun war der Stein - oder Mutter, wie er sich nannte - im Begriff gewesen, zu seinem Ursprung zurückzukehren. Welche Folgen das gehabt hätte, wusste Matt nicht. Doch es rechtfertigte in seinen Augen nicht, was Aruula getan hatte, um die Gefahr abzuwenden: Sie hatte ihr Schwert auf Ann geschleudert, bevor die Kleine das Bohrloch erreichte. Sie behauptete, Jenny hätte sie im Augenblick des Wurfs an den Beinen gepackt, und so hatte die Waffe Ann nicht mit der Breitseite getroffen, sondern… [2]

Matt schossen Tränen in die Augen. Im tiefsten Herzen wusste er natürlich, dass es nicht Aruulas Absicht gewesen war. Dass auch sie schrecklich darunter litt. Und dennoch! Er hatte ihren Anblick nicht mehr ertragen können, ihre Stimme, ihre bloße Anwesenheit. Er wollte nicht Tag für Tag den Menschen sehen, der seine Tochter auf dem Gewissen hatte.

Rulfan hatte zwar noch versucht, zwischen ihnen zu vermitteln. Aber Wut, Trauer und Enttäuschung saßen zu tief. Also war jeder seiner Wege gegangen. Aruula war zu den Dreizehn Inseln zurückgekehrt, Rulfan mit seinen Getreuen nach Canduly Castle gezogen, um dort einen »Hort des Wissens« zu gründen. Matt hatte PROTO bestiegen und raste seitdem ziellos durch die Lande. Xij Hamlet begleitete ihn. Er hatte nicht die Kraft gehabt, es ihr zu verbieten. Es war ihm egal.

Der Mann aus der Vergangenheit seufzte auf, zum fünfhundertsten Mal an diesem Tag. Er verfluchte sich. Dafür, dass er Ann nicht hatte helfen können. Dafür, dass er nie für sie da gewesen war. Und dafür, dass tief in seinem Herzen ein kleiner Teil von ihm Aruula vermisste.

Er wandte den Blick Xij zu. Sie saß stocksteif im Copilotensessel, bleich wie eine frisch gekalkte Wand, und umklammerte die Lehnen. Offensichtlich gefiel ihr sein Fahrstil nicht. Nun, da musste sie wohl durch. »Weißt du, was mir wie eine böse Ironie erscheint?«

Das Mädchen mit dem androgynen Äußeren schüttelte verkrampft den Kopf.

»In den letzten elf Jahren war ich auf dieser fremden Welt, in dieser fremden Zeit fast pausenlos unterwegs. Ich glaube, es war schon immer eine Art von Flucht - um nicht darüber entscheiden zu müssen, wie es für mich weitergehen soll. Aber immerhin hatte ich stets ein Ziel vor Augen und eine geliebte Frau an meiner Seite. Nun habe ich alles verloren… sogar meine Zukunft.«

Xij schwieg. Sie schien mit sich selbst zu kämpfen.

»Das macht mich wahnsinnig«, fuhr Matt fort. »Ich muss einen neuen Sinn in mein Leben bringen, sonst -«

Er raste über eine Bodenwelle. Der Panzer machte einen gewaltigen Sprung, der sie für einen Sekundenbruchteil aus den Sesseln hob.

»Kannst du mal bitte anhalten?«, ließ sich Xij nun doch vernehmen. »Ich glaube, ich muss…« Kotzen sagte sie nicht mehr. Stattdessen tat sie es. Über die Seitenlehne des Sessels.

Matt fluchte. Er bremste den Radpanzer ab und hielt auf einer Düne an. Wo sie sich im Augenblick befanden, vermochte er nicht genau zu sagen.

Als PROTO stand, sprang er auf und eilte zu seiner Begleiterin. Wieder schimpfte er auf sich. Sie war das Einzige, was ihm geblieben war. Wie konnte er mit seiner Fahrweise so rücksichtslos ihr gegenüber sein? Er hatte doch gesehen, dass es ihr nicht gut ging. Seit Tagen schon!

Er zog ein Tuch hervor und wischte ihr den Mund ab. Ein rötlicher Faden rann ihr aus dem Mundwinkel. Blut? Oder gefärbter Speichel von dem Schildlauspulver, das sie ständig benutzte?

Sie wehrte ihn mit kraftlosen Bewegungen ab. »Hör auf! Ich bin doch kein kleines Kind. Es geht schon wied-«

Sprach's und erbrach einen weiteren Schwall.

»Entschuldige«, sagte er. »In Zukunft fahr ich langsamer.«

Sie brachte ein gequältes Grinsen zustande. »Quatsch, daran liegt es nicht. Im Gegenteil, es ist das Einzige, was mir in der letzten Zeit noch Spaß macht.« Ein Husten unterbrach sie. »Mach dir keine Gedanken. Ich hab mir bestimmt nur eine Erkältung eingefangen oder sonst einen Infekt.« Sie entriss Matt das Tuch und wischte sich die Mundwinkel sauber. »Ist auch kein Wunder nach den letzten Wochen. Ich habe die Rückkehr meiner früheren Leben noch immer nicht richtig verkraftet. Dann die Geschehnisse in Tschernobyl. Und der Schrei, mit dem ich diesen lebenden Stein zerbröselt habe, hat mich auch unheimlich viel Kraft gekostet.«

Matt nickte. »Okay. Ich glaube, wir machen erst mal eine Weile Rast. Vielleicht kann ich uns etwas fürs Abendessen schießen. Falls du überhaupt Hunger hast.« Mit einem Blick auf das Erbrochene fügte er hinzu: »Oder ich.«

Xij verzog das Gesicht. »Mein Appetit hält sich in Grenzen. Aber ich muss ja was essen. Vorschlag: Du gehst auf die Jagd, während ich die Sauerei wegputze.«

***

Es war eine warme Nacht. Das Lagerfeuer am Fuß der Düne prasselte und die Wisaau am Spieß verströmte einen verlockenden Duft. Es war eine erfolgreiche Jagd gewesen, auch wenn Matt sich fragte, wer all das Fleisch essen sollte.

Xij hatte zwar anstandshalber ein Stück abgeschnitten, allerdings zeigte die mangelnde Begeisterung, mit der sie darauf herumkaute, dass sie keine große Hilfe beim Verzehr sein würde. Da PROTO über eine Bordküche verfügte, bestand glücklicherweise die Möglichkeit, die Reste für ein paar Tage im Kühlschrank zu lagern.

Mit einem Ast stocherte Matt im Feuer herum. Funken stoben wie Tausende von Sternen in die Höhe. Bei diesem Gedanken legte er den Kopf in den Nacken und beobachtete den Nachthimmel. Geblendet von den Flammen sah er sekundenlang nichts, doch nach und nach zeichneten sich Lichtpunkte in der Schwärze ab und vereinten sich zu Sternbildern.

Als es ihn vor elf Jahren über fünfhundert Jahre in die Zukunft verschlagen hatte, musste er sich erst an den Anblick des Sternenhimmels gewöhnen, denn die Konstellationen standen nicht mehr an der gleichen Stelle wie früher. Diese Sichtweise war natürlich blanker Unsinn. Nicht etwa der Große Wagen hatte umgeparkt, sondern die Erdachse hatte sich beim Einschlag von »Christopher-Floyd« verschoben.

Matt widmete sich erneut der Aufgabe, in die Flammen zu starren und seinen Gedanken nachzuhängen. Unfassbar, was er seitdem alles erlebt und erfahren hatte. Dinge, die er zu seiner Zeit als Pilot der US Air Force für unmöglich gehalten hätte. Der Sprung in die Zukunft, Konfrontationen mit Mutationen jeder denkbaren und undenkbaren Art, der Kampf gegen die außerirdischen Daa'muren, die Reisen zum Mond und zum Mars, die Bekanntschaft mit den Hydriten…

Er hatte lernen müssen, dass selbst zu seiner Zeit die Welt nicht die war, die sie zu sein schien. Der Komet, der die Erde getroffen hatte, war in Wirklichkeit eine lebende Raumarche gewesen, und der Uluru in Australien alles andere als nur eine Touristenattraktion, sondern eine weitere außerirdische Entität. Er hatte erfahren, dass seit Urzeiten ein intelligentes Unterwasservolk existierte, dessen Wurzeln auf dem Mars lagen, und die geheime Gesellschaft der Heiligen Stadt Agartha kennengelernt.

Er hatte zwei Kinder gezeugt. Und er hatte beide verloren.

Verdammt! Nun war er also doch wieder bei diesem Thema angelangt.

Ein zischelndes Fauchen riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Instinktiv sah er zu Xij, doch die starrte regungslos in die Flammen. Offenbar hatte sie nichts gehört. Hinter ihr schälte sich eine Gestalt aus der Dunkelheit. Gute zwei Meter groß, drahtiges Fell, spitze Schnauze mit Raubtiergebiss.

Eine Taratze!

»Vorsicht!« Matt sprang auf und griff zum Driller. »Hinter dir!«

Xij reagierte nur träge. Im Flackern des Lagerfeuers sahen ihre Augenringe beängstigend aus. »Was?«

Matthew wagte nicht zu schießen. Zu leicht hätte er seine Begleiterin treffen können. Stattdessen sprang er zu ihr hinüber. Das rettete ihm das Leben. Die Klaue mit den scharfen Krallen, die hinter ihm herabsauste, verfehlte ihn um Haaresbreite. Er fühlte einen Luftzug im Nacken, fuhr herum und drückte ab.

Der Drillerschuss schleuderte die mutierte Riesenratte zurück in die Dunkelheit, wo sie liegen blieb.

Ausgerechnet Taratzen! Er hasste diese Viecher, waren sie doch das Erste gewesen, was er von dieser schönen neuen Welt vor elf Jahren zu sehen bekommen hatte. Seitdem hatten sie wenig unternommen, um den schlechten Eindruck von damals zu revidieren. Offenbar hatte der Duft der gebratenen Wisaau sie angelockt und glauben lassen, sie seien zum Barbecue eingeladen.

Matt warf sich herum. Zu seiner Erleichterung hatte sich Xij rechtzeitig ihren Kampfstab geschnappt und auf doppelte Länge ausgefahren. Nun hielt sie damit das Vieh auf Distanz, schlug und stach nach ihm. Sofort fiel dem Mann aus der Vergangenheit auf, dass sie nicht die geschmeidige Eleganz an den Tag legte, die er von ihr kannte. Stattdessen wirkten ihre Angriffe unbeholfen, tapsig, unkoordiniert. Fast so, als sei sie betrunken.

Oder krank.

Sie riss den Stab hoch und brachte es dabei fertig, sich ein Ende unters eigene Kinn zu dreschen. Ein dumpfes Ächzen entrang sich ihrer Kehle, dann taumelte sie nach hinten und stolperte rückwärts über das Lagerfeuer. Der Spieß mit der Wisaau löste sich aus den Astgabeln links und rechts der Flammen und kullerte in die Nacht.

Die Taratze sprang Xij hinterher. Doch da war Matt schon heran. Jetzt, wo sich Xij nicht mehr in der Schusslinie befand, feuerte er noch im Laufen. Die mutierte Ratte gab ein Fiepen von sich und stürzte in einer Wolke aus Blut zu Boden.

Der Driller - eine Waffe des Weltrats - war kein filigranes Werkzeug. Seine Explosivgeschosse, so groß nur wie Kugelschreiberspitzen, rissen meist tödliche Wunden.

Matt packte Xij am Kragen und zog sie von den Flammen weg.

Da ertönte ein weiteres Fauchen. Die beiden ungebetenen Gäste waren nicht alleine gekommen! Der Mann aus der Vergangenheit sah sich um, konnte aber keine der Kreaturen entdecken. Das Lagerfeuer brannte zu hell, sodass alles außerhalb des Lichtkreises in undurchdringlicher Dunkelheit verschwand. Sie konnten es genauso gut mit drei wie mit dreißig Gegnern zu tun haben.

»Kannst du aufstehen?«

Xijs einzige Antwort bestand in einem Stöhnen. Mit erkennbarer Mühe rappelte sie sich auf. Matt stützte sie. Er spürte, wie ihre Knie zitterten.

»In den Panzer, schnell!«

Unbeholfen tapste sie neben ihm her. Einmal entglitt der Kampfstab ihren Fingern. Sie bückte sich danach und sank auf die Knie. Matt musste ihr aufhelfen, bevor sie weitergehen konnten. So brauchten sie für die Strecke von höchstens zwanzig Metern fast eine Minute.

Währenddessen verlegten sich die Taratzen aufs Fauchen. Offenbar hatte das Schicksal ihrer Artgenossen sie vorsichtig werden lassen. Oder sie begnügten sich mit dem erbeuteten Braten.

Das Schott am Heck des Radpanzers stand offen, so mussten sie nicht warten, bis es herunterfuhr. Matt brachte Xij ins Innere, hieb auf einen Schalter neben dem Eingang und die Tür schwenkte nach oben.

Er geleitete die junge Frau zu einer Pritsche in der Mittelsektion, bettete sie darauf und durchsuchte anschließend sicherheitshalber mit gezogener Waffe den Rest des Panzers. Sie waren allein.

Neben Xij ließ er sich auf das Bettgestell nieder, ergriff ihre Hand. Sie war eiskalt. Ihre schweißnasse Stirn hingegen schien zu glühen.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

Sie entzog ihm die Hand und drehte sich von ihm weg. »Lass mich. Will schlafen«, murmelte sie und war nur Sekunden später weggetreten.

***

Ambuur, Juni 2519 &ndash; einige Monate vor der Explosion

Xanthippe Begger saß in der Dunkelheit auf dem kalten Fliesenboden des Badezimmers und weinte stumm in sich hinein. Sie umklammerte ihre Knie, zog die Beine fest an ihren Oberkörper, als könne sie sich auf diese Art selbst Nähe und Trost schenken. Die langen blonden Haare hingen ihr ins Gesicht und in den Mund. Sie nahm es nicht wahr. Sie spürte auch nicht den Steinbottich in ihrem Rücken, bemerkte nicht den leicht seifigen Geruch des Wassers darin, fühlte nicht das Holzscheit der kalten Feuerstelle darunter, das sich ihr in den Steiß bohrte.

Sie empfand überhaupt nichts mehr außer dem Schmerz und der Trauer um ihren Vater.

Vor zwei Wochen, nur einen Tag nach ihrem zwölften Geburtstag, hatte einer der Barbaren ihn wegen eines Schinkens, einer Flasche Fuusel und eines breitkrempigen Huts getötet. Die verlausten, ungewaschenen Gestalten der Oststadt waren ihr seit jeher nicht geheuer gewesen, nun jedoch verabscheute sie sie von ganzem Herzen.

Ambuur zerfiel in zwei Teile. Die Oststadt im Landesinneren war besiedelt von zahn- und größtenteils hirnlosen Barbaren, während die hafennahe Weststadt zivilisierten Menschen wie ihnen gehörte. Drei Bereiche, wenn man den unterirdischen Komplex der Technos, wie sie sich selbst nannten, mit dazuzählte. Doch die blieben stets unter sich. Wenn man sie mal sah, dann in merkwürdigen Schutzanzügen.

Viele der Oststädter sahen sogar Götter in ihnen, was natürlich Blödsinn war. Sie waren nichts weiter als die Überlebenden »Christopher-Floyds« - oder besser: deren Nachfahren -, die seitdem wegen ihrer Immunschwäche nicht mehr ungeschützt an die Oberfläche gehen konnten.

Woher wusste sie davon? Für einen Augenblick vergaß Xanthippe zu weinen, als ihr klar wurde, dass es schon wieder geschehen war. Sie vermochte es sich selbst nicht zu erklären, aber von Kindesbeinen an überkamen sie ab und zu derartige Wissensschübe.

»Was für ein kluges Kind«, sagte ihr Vater dann stets.

»Was für eine unerträgliche Klugscheißerei«, meinte hingegen dessen Bruder Friedjoff.

Xanthippe glaubte, es war weder das eine noch das andere. Sie fand es einfach nur gruselig. Aber wenn sie sich hätte entscheiden müssen, hätte sie natürlich Papa zugestimmt.

Ein kleines Lächeln huschte über ihr tränennasses Gesicht. Sie hätte ihm völlig unabhängig von seiner Meinung recht gegeben, schon alleine deshalb, weil er ihr Vater war und sie ihn heiß und innig liebte. Ihren Oheim Friedjoff hingegen hielt sie für einen überheblichen Arsch.

Es gab nur eine Sache, die sie Papa übelnahm. Nämlich, dass er ihre Mutter, die eigentlich Soontje hieß, stets mit dem Kosenamen »Xanthippe« belegt hatte - ohne ihr zu sagen, dass er damit ihr zänkisches Wesen aufs Korn nahm. Der Name gefiel der Unwissenden indes so gut, dass sie ihre Tochter darauf taufte. Tja, Pech gehabt.

Xanthippes Lächeln erlosch, als ihre Gedanken in die Gegenwart zurückkehrten.

Fiite Begger war Kauffahrer gewesen - und ein erfolgreicher, wohlhabender obendrein. Xanthippe wusste nicht, wie viele Schiffe er besaß, aber es waren einige. Auch mit den Barbaren aus der Oststadt machte er so manches Geschäft.

Erwachsene verfügten über die seltsame Neigung, Kinder zu ignorieren. Sie sprachen offen über Dinge, von denen sie glaubten, dass die Kleinen sie ohnehin nicht verstanden - wenn sie überhaupt zuhörten. Xanthippe hatte immer zugehört. So wusste sie auch, dass Papa die Barbaren am liebsten aus Ambuur vertrieben hätte. Selbst wenn ihm dadurch einige Geschäfte durch die Lappen gegangen wären. Sein Bruder Friedjoff jedoch war strikt dagegen. Auch wenn er mit der Kauffahrerei nichts zu tun hatte, profitierte er doch indirekt davon. Er war ein mächtiger Krieger, der für so manchen Raubzug seine Mannen aus den verlausten Oststädtern rekrutierte. Das wäre ihm nicht mehr möglich gewesen, wenn Papa sie aus der Stadt gejagt hätte.

Sie waren darüber häufig in Streit geraten und immer hatte ihr Vater nachgegeben. Doch er hatte den Barbaren nie getraut! Zu Recht, wie sich leider herausstellte.

Vor zwei Wochen war er zum Hafen gegangen, um für Mutter von einem der Schiffe einen Schinken und eine Flasche Fuusel zu holen, die sie sich von einer Fahrt hatte mitbringen lassen. Er kehrte nie nach Hause zurück. Man fand seine Leiche mit aufgeschlitzter Kehle in einer Seitengasse.

Sofort schnappte sich Friedjoff einige von Fiites Männern und durchkämmte mit ihnen ganz Ambuur. Und sie wurden fündig: In einer Ruine der Oststadt entdeckten sie einen schlafenden Barbaren. Betrunken, eine leere Fuuselflasche und einen halb verspeisten Schinken neben sich. Ein blutverschmiertes Messer steckte im Bund seiner Hose. Auf dem Kopf trug er Vaters breitkrempigen Hut.

Man warf ihn in den Kerker, machte ihm einen - äußerst kurzen! - Prozess und verurteilte ihn zum Tod. Bei seiner Festnahme hatte er sich so heftig gewehrt, dass er sich während der Schlägerei die Zunge abbiss. Da er nun nicht mehr sprechen konnte, war es ihm auch nicht möglich, sich beim Prozess zu verteidigen. Aber das war auch unnötig, die Beweise waren eindeutig genug.

In ein paar Tagen würden sie ihn aufhängen. Xanthippe wollte in der ersten Reihe stehen und den Mann bespucken, der ihr den Vater genommen hatte. Sie wollte sehen, wie er strampelte, wie er erstickte, wie er…

Im Baderaum nebenan ging die Tür auf und wieder zu.

Nanu? Wer kam denn so spät noch in die Waschräume der Bediensteten? Xanthippe hatte sich mit Bedacht an einen Ort zurückgezogen, an dem sich zu dieser Zeit keiner der Leute ihres Vaters mehr aufhalten durfte. Außerdem war heute ohnehin kein Badetag. Das Wasser wurde erst übermorgen erhitzt. Seit Mutter und Oheim Friedjoff die Geschäfte übernommen hatten, gingen sie viel sparsamer mit den Annehmlichkeiten für die Untergebenen um. Xanthippe war sich nicht einmal sicher, ob seit Papas Tod das Badewasser schon erneuert worden war.

Sie stand auf, schlich zur Verbindungstür zwischen den Baderäumen - und sah Mama. Soontje Begger hielt einen Kerzenständer in der Hand. Im flackernden Licht der Flamme erkannte Xanthippe die roten Wangen ihrer Mutter. Hatte sie sich auch hierher zurückgezogen, um alleine zu sein? Aber warum ging sie dann nicht in ihre Gemächer?

Xanthippe wollte sie gerade ansprechen, da öffnete sich die Tür erneut und Friedjoff trat ein, in der Hand eine Laterne. Ein Mann mit verquollenen Äuglein und dünnem Haar, der zur Dicklichkeit neigte und ganz gewiss nicht das Bild abgab, das man sich von einem erfolgreichen Krieger und Frauenhelden machte. Und dennoch war er genau das.

Instinktiv zog sich Xanthippe in die Dunkelheit zurück.

Sie traute ihren Augen kaum, als sie sah, wie die beiden ihre Lichter abstellten und sich aufeinander stürzten wie hungrige Raubtiere. Ohne große Vorrede riss Friedjoff der Frau seines jüngst verstorbenen Bruders die Kleider vom Leib, warf sie auf einen Tisch, ließ die Hose herunter und vergewaltigte sie.

Erst wollte Xanthippe einzugreifen und ihrer Mutter helfen. Doch dann erkannte sie ihren Irrtum. Der Oheim tat Soontje keineswegs Gewalt an. Sie quiekte vor Vergnügen wie ein Piig!

Xanthippe war entsetzt. War das die Art, wie Mama trauerte?

Nur ein paar Minuten später war das animalische Treiben vorüber. Während Friedjoff die Hose hochzog und Soontje das Kleid überwarf und richtete, fragte sie: »Wie lange müssen wir uns noch verstecken? Wie lange muss ich dich noch an solchen unwürdigen Orten treffen?«

Ein Klatschen ertönte und Mama stöhnte auf. Diesmal vor Schmerz. Friedjoff hatte ihr eine Ohrfeige versetzt. »Was meinst du, was die Leute sagen, wenn sie erfahren, dass wir ein Paar sind? Der trauernde Bruder und die arme Witwe.«

»Wir könnten doch behaupten, dass wir erst nach Fiites Tod…«

Das nächste Klatschen. Das nächste Stöhnen. »Du bist wirklich zu dämlich.«

»Entschuldige«, wisperte sie.

Xanthippe erkannte ihre Mutter nicht wieder. Dieses unterwürfige Ding dort draußen sollte das zänkische Weib sein, das ihrem Vater das Leben schwer gemacht hatte?

»Niemand würde uns glauben«, herrschte Friedjoff sie an. »Wir würden bloß riskieren, dass irgendwer die Wahrheit rausfindet.«

Die Wahrheit? Was meinte er denn damit?

»Aber…«, begann Mama.

»Kein Aber! Nächste Woche hängen sie den Kerl auf, dann erst kann ich ruhiger schlafen.«

»Der kann uns doch nichts anhaben! Schließlich hast du ihm die Zunge rausgeschnitten, dass er nichts verraten kann.«

»Trotzdem! Sicher ist sicher.«

Soontje ließ die Hand über Friedjoff s Brust gleiten. »Wenn ich daran denke, wie geschickt du das alles ausgetüftelt hast, werd ich schon wieder ganz scharf. Auch, wenn's mir ein kleines bisschen um Fiite leidtut.«

Der Oheim wischte die Hand weg. »Er wollte die Barbaren aus der Stadt jagen. Was sollte ich denn machen? Glaubst du, es hat mir Spaß gemacht, meinen Bruder abzumurksen und es so einem versoffenen Kerl anzuhängen?«

Der Satz traf Xanthippe wie ein Blitzschlag. Unwillkürlich taumelte sie zwei Schritte zurück und stieß mit dem Fuß gegen den Waschtisch.

»Was war das?«, zischte Friedjoff.

»Was?«

»Na, im Bad nebenan. Da ist jemand! Hast du Taratzenzitze nicht nachgeschaut, ob wir allein sind?«

Hektisch sah Xanthippe sich um. In der Dunkelheit konnte sie nicht viel erkennen, zudem sie lange in das Licht der Laterne im Nebenraum gesehen hatte.

Sie brauchte ein Versteck! Jetzt!

Der Waschbottich war alles, was ihr auf die Schnelle einfiel. Mit ausgestreckten Armen tastete sie sich voran, bis sie die steinerne Umrandung unter den Fingern fühlte, kletterte darüber hinweg und ließ sich in den Bottich gleiten.

Sie hörte noch das Jammern ihrer Mutter. »Wir kamen doch fast gleichzeitig. Außerdem bist du gleich über mich hergef-«

Das Wasser schwappte über Xanthippe zusammen und schluckte jeden Laut.

Sie blickte nach oben und sah nichts als Schwärze. Doch plötzlich erhellte sich der Raum jenseits des Wasserspiegels. Lichtreflexe tanzten hin und her. Die dumpfen Geräusche von Schritten und ins Unverständliche verzerrte Worte drangen an ihr Ohr.

Und dann blieb Friedjoff neben dem Bottich stehen. Er stellte die Laterne auf den breiten Rand und blickte sich um. Xanthippe konnte sein verhasstes Gesicht über sich wabern und tanzen sehen. Dann tauchte auch noch ihre Mutter auf, umklammerte den Bruder ihres Mannes und küsste ihn mit animalischer Leidenschaft.

O nein! Nicht jetzt! Und vor allem nicht hier!

Wie lange war sie schon unter Wasser? Wie lange konnte sie noch aushalten? Sie verfluchte sich, dass ihr kein besseres Versteck eingefallen war. Es brauchte nur einer von ihnen herabzusehen, dann entdeckte er sie. Oder? Musste ihnen die Wasseroberfläche nicht wie ein schwarzer Spiegel erscheinen?

Ihre Haare!

Xanthippe hätte vor Schreck fast eingeatmet. Ihre langen blonden Haare trieben sicherlich an der Oberfläche. Sie versuchte tiefer abzutauchen, aber der Bottich war nicht groß genug.

Wenn ich hier rauskomme, schneide ich mir als Erstes die Haare kurz! Falls ich hier rauskomme.

Allmählich wurde die Luft knapp. Jetzt musste sie auch noch zusehen, wie Oheim Friedjoff ihre Mutter packte, sie herumwarf, dass sie sich auf dem Steinrand abstützte, und hinter sie trat. Soontje Begger schaute ins Wasser - und ihrer Tochter geradewegs in die Augen.

Zumindest kam es Xanthippe so vor. Mama sah sie, musste sie sehen. Doch sie ließ sich nichts anmerken. Stattdessen richtete sie sich wieder auf, griff die Laterne und führte Friedjoff aus dem Raum.

Hatte ihre Mutter sie doch nicht entdeckt? Oder hatte sie sie retten wollen? Dies war eine der Fragen, die Xanthippe auch Jahre später noch beschäftigen würden.

Auch wenn ihr ganzer Körper inzwischen nach Sauerstoff schrie, zwang sie sich dazu, langsam aufzutauchen. Nur kein Geräusch verursachen. Kein Plätschern, kein gieriges Atemholen. Leise, ganz leise.

Sie wagte es nicht, aus dem Bottich zu steigen. Nicht, solange sich ihr Oheim mit ihrer treulosen Mutter nebenan vergnügte. Selbst als sie den Baderaum eine halbe Stunde später verließen, blieb Xanthippe noch minutenlang regungslos stehen.

Als sie dann doch hinausschlich, bewegte sie sich, wie von einer fremden Kraft gesteuert. Diese Kraft hieß Hass.

Sie ging ins Obergeschoss und in die Arbeitsräume ihres Vaters, in denen sich seit seinem Tod nichts verändert hatte. Aus der Schublade einer Kommode holte sie eine Waffe hervor, die Fiites Freund Robuur ihm gegeben hatte. Einen Nadler. Nur wenige Tage vor Vaters Ermordung war Robuur ins Land der Skothen aufgebrochen, um aus einem unterirdischen Labyrinth weitere dieser Geräte zu holen.

Außerdem schnappte sie sich das Messer, das direkt daneben lag. Mit ihm stieg sie ins Erdgeschoss und schlich ins Schlafgemach ihres Onkels. Neben seinem Bett blieb sie stehen. Selbst im Schlaf lag ein überhebliches Lächeln auf seinen Lippen.

Sie trat näher heran und zog vorsichtig die Bettdecke weg. Der Oheim ließ nur ein grunzendes Schnarchen vernehmen, dann schmatzte er einmal und schlummerte friedlich weiter.

Xanthippe hob das Messer und visierte die Brust des Mannes an. Dort, wo das Herz saß.

Doch dann zögerte sie. Sie gönnte Friedjoff keinen schnellen Tod. Er sollte leiden. Sich für den Rest seines Lebens seiner Untaten erinnern. Jeden Tag, jede einzelne Minute!

Ihr Blick glitt an seinem Körper herab. Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Er seufzte im Schlaf noch einmal wohlig auf, als sie ihre linke Hand um seine Klöten legte. Es sollte das letzte Mal sein, dass ihn jemand an dieser Stelle berührte.

Sie wunderte sich selbst darüber, wie glatt und schnell die Klinge ihre Arbeit verrichtete - und wie heftig ein Mann dort unten bluten konnte.

Das Quieken des Oheims hallte durch das Schlafgemach. Nun klang er wie vorhin noch seine Geliebte. Xanthippe ließ ihre Beutestücke achtlos fallen und rannte hinaus. Das Letzte, was sie hörte, bevor sie in der Nacht verschwand, waren Friedjoffs Schreie.

»Thodrich! Her zu mir, Sohn! Schnapp sie dir! Bring mir Xanthippes Kopf. Thoooodrich!«

***

Gegenwart, Juli 2527

Mit einem Schrei fuhr Xij von der Pritsche hoch. Sie fühlte einen feuchten Film zwischen Nase und Lippen. Als sie darüber wischte, verschmierte sie Blut auf dem Gesicht.

»Thodrich«, flüsterte sie.

»Sssch!« Maddrax saß neben ihr, lächelte ihr zu und tupfte mit einem Tuch das Blut weg. Die Geste wirkte aufrichtig und tröstend, und sie bescherte Xij ein schlechtes Gewissen. Denn wenn im Augenblick jemand Trost brauchte, dann war es Matt.

Nach und nach schüttelte sie die klebrigen Fäden der Erinnerung ab. »Nur ein Traum«, flüsterte sie. »Kein Grund zur Beunruhigung.«

»Thodrich«, sagte er nachdenklich. »War das nicht der Kerl, der dich im Auftrag deines Onkels umbringen sollte?« [3]

Sie nickte und ihr Schädel pochte.

Dann erzählte sie ihm die ganze Geschichte. Nun ja, fast die ganze Geschichte. Ihren wirklichen Namen ließ sie weg. Der war ihr zu peinlich.

Einzelheiten davon hatte sie Matt bereits im Laufe des letzten Jahres berichtet. Es war also nicht alles neu für ihn. Dennoch unterbrach er sie nicht, nickte gelegentlich und beschränkte sich ansonsten aufs Zuhören.

»Thodrich ist einer der Söhne meines Oheims. Ich hab mich schon als kleines Kind vor ihm gegruselt, weil er so einen stechenden Blick hat. Obwohl er nicht der Hellste ist, hat er ein Talent dafür, dass Menschen tun, was er will. Nur bei seinem Vater hat das nie funktioniert, wahrscheinlich, weil der diese Gabe ebenfalls besaß. Onkel Friedjoff bevorzugte stets seine anderen Bastarde, die allesamt aus verschiedenen Schößen gekrochen sind.« Sie lachte auf. »O ja, mein Oheim war weithin bekannt für seine Potenz. Bis ich ihr ein Ende gesetzt habe.«

»Was hast du eigentlich in der Zeit nach deiner Flucht gemacht?«, fragte Matt.

Xij zuckte zusammen. »Ich…«, begann sie.

Gute Frage. Was hatte sie denn getan? Wie viel Zeit war überhaupt vergangen seit Robuurs Aufbruch ins Land der Skothen, seit der Ermordung ihres Vaters? Für sie fühlte es sich wie höchstens anderthalb Jahre an, aber das konnte unmöglich sein. Schließlich war sie damals gerade mal zwölf gewesen.

»Ich… ich kann mich nicht erinnern«, sagte sie schließlich. Sie schwang sich von der Pritsche, eilte zum Heckschott und schlug auf den Türöffner. Während sich die Klappe absenkte, stützte sie sich auf den Sattel des bordeigenen Motorrads, das in diesem Bereich des Panzers seinen Platz hatte. Sie atmete tief durch, versuchte die Benommenheit abzuschütteln, doch es gelang ihr nicht.

Draußen herrschte inzwischen helllichter Tag. Sie lief das schräge Schott hinab, sank auf die Knie und würgte einen Schwall Magensäure hoch.

Wohin hatte sie der Weg nach ihrer Flucht geführt? Sie wusste es nicht. Zwischen damals und ungefähr einem halben Jahr, bevor sie Matt und Aruula kennengelernt hatte, klaffte eine Lücke. Was es noch schlimmer machte: Sie war sich dieser Lücke nie bewusst gewesen. Bis heute. Bis Matt sie danach gefragt hatte.

Natürlich konnte sie sich auch an viele Zeiträume ihrer früheren Inkarnationen nicht erinnern, aber warum erstreckten sich diese Gedächtnislöcher jetzt auch auf ihr derzeitiges Leben? Nein, das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. Das spürte sie.

Aber welchen Grund gab es dann? Was war in dieser Zeit geschehen? Wie konnte sie die Erinnerung daran zurückholen? Wollte sie das überhaupt?

Matts Hand legte sich ihr auf die Schulter. »Ich habe einen Verdacht.«

Xij atmete noch ein paarmal tief durch, dann entspannte sie sich endlich, wandte sich dem Mann aus der Vergangenheit zu und sah in sein ernstes Gesicht. Das aufmunternde Lächeln war erloschen. Stattdessen erkannte sie Sorge in seiner Miene.

»Ich hätte es schon viel eher erkennen müssen«, fuhr er fort, »aber ich hatte zu viel mit mir selbst zu tun, um auf etwas anderes zu achten. Ich war zu egoistisch…«

Nein, flehte sie innerlich. Sag es nicht. Sag es bitte nicht.

»Wie auch immer. Ich kann mir deinen Zustand nur auf eine Weise vernünftig erklären.«

Sag - es - nicht!

»Du musst in Tschernobyl verstrahlt worden sein.«

Eine Hitzewelle breitete sich in ihr aus.

»Ich verstehe nicht, wie es dazu kommen konnte. Eigentlich hätte die Immunisierung durch den Daa'muren-Kristall dich schützen müssen. [4] Vielleicht, weil du den radioaktiven Staub eingeatmet hast, als der Kristall geborsten ist. Womöglich auch…«

»Halt den Mund!« Sie brach in Tränen aus. Als diese versiegten, schmiegte sie das Gesicht an Maddrax' Brust. »Ich glaube, du hast recht.« Jetzt, wo Matt den gleichen Verdacht hegte, wollte sie ihr Geständnis möglichst schnell loswerden. »Zuerst war ich mir nicht sicher«, fuhr sie fort. »Eben wegen der Immunisierung. Später wollte ich dich nicht damit belasten. Anns Tod, die Trennung von Aruula… wie hätte ich dich da mit meinen Problemen…«

Matt packte sie an den Schultern und starrte sie an. »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Du hättest es mir sagen müssen!«

Xij riss sich los, stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Und was hätte das geändert? Oh, ich bin schon ganz gespannt, deinen Rat zu hören. Wir könnten mir in einer Apotheke Jod-Präparate besorgen. Vielleicht finden wir auch eine Klinik, in der ich mich einer Stammzellentransplantation unterziehen kann. Womöglich finde ich sogar einen Knochenmarkspender. Glotz nicht so blöd! In einem früheren Leben war ich Bundeswehrarzt. Hast du denn vergessen, wo wir sind? Wann wir sind?«

»Du kannst dich doch nicht so einfach dem Tod ergeben, Xij! Du musst kämpfen, wenn du nicht sterben willst!«

Sie seufzte. »Ich sterbe doch gar nicht richtig. Natürlich hab ich mich an diesen Körper gewöhnt. Ich würde ihn vermissen. Ich würde dich vermissen. Trotzdem ist das Ende für mich noch nicht erreicht. Ich würde woanders wiedergeboren werden.«

»Bist du dir da auch sicher? Was, wenn du diese Fähigkeit seit der Rückkehr deiner verlorenen Geister gar nicht mehr besitzt? Oder wenn du sie in dem Augenblick eingebüßt hast, in dem du dir ihrer bewusst geworden bist?«

Für eine Sekunde war sie wie vor den Kopf geschlagen. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. »Blödsinn!«, sagte sie mit einer Zuversicht, die sie nicht empfand.

»Ja? Das herauszufinden gelingt nur auf eine Weise: mit deinem Tod. Willst du das riskieren und dieses Leben einfach wegwerfen?«

»Na schön, vielleicht hast du recht. Was sollen wir also tun?«

Matt überlegte. »Es muss jemanden geben, der dir helfen kann. Einen Wissenschaftler, einen Arzt… Technos, die sich mit Strahlenerkrankungen auskennen…« Er unterbrach sich und zog die Stirn in Falten. »Erkrankungen, wie sie nach einer Atombombenexplosion auftreten. So wie in Hamburg!«

»Halt, halt, halt!«, rief Xij. »Hamburg ist explodiert?« Wieso wusste sie davon nichts? Wegen dieser verfluchten Gedächtnislücke? Vermutlich. »Wann ist das passiert? Und warum?«

Matt Drax kratzte seine Erinnerung zusammen. »Das muss vor gut acht Jahren gewesen sein. Aruula wurde damals von Technos des Hamburger Bunkers entführt, die ihre telepathischen Fähigkeiten nutzen wollten. Sie hatten mit dem Genmaterial verschiedener Mutantenrassen experimentiert, um ein Immunserum zu entwickeln. Dabei schufen sie eine Mischung aus Nosfera, Guul und Wulfane. Ein bizarres, aber doch nur bedauernswertes Wesen, das sie G-13 nannten… Aber es würde zu weit führen, dir alles detailliert zu erklären.

Nur so viel: Als es zur Katastrophe kam, steckten wir mittendrin.«

»Na klar«, sagte Xij. »Wie hätte es auch anders sein können?«

»Wir befreiten G-13, nachdem schon Krankheitskeime in den Bunker eingedrungen waren. Eine der Techno-Frauen verkraftete die Aussicht auf ihren baldigen Tod nicht und führte eine Kernschmelze des Kraftwerks herbei. Die Explosion zerstörte weite Teile der Stadt und hinterließ nur einen großen Krater. Wir konnten uns gerade noch rechtzeitig mit einem Gleiter in Sicherheit bringen.«

Xij war wie betäubt. Ambuur existierte nicht mehr, so wie die Barbaren des Ostteils und die zivilisierten Menschen im Westen. Und vor allem… war ihr Oheim mit Hamburg untergegangen? Der Gedanke schmeckte süß und verlockend, doch Xij konnte nicht recht daran glauben. Schließlich war sein Sohn Thodrich Jahre später im Skothenland aufgetaucht, um sie zu meucheln.

Sie schüttelte die Vergangenheit ab. Es gab Wichtigeres. »Und wer von all den Toten soll mir nun helfen können?«

»Wenn es im Umland Techno-Enklaven gab, nahe genug, dass sich Überlebende bis zu ihnen retten konnten, aber weit genug entfernt, um nicht selbst in Mitleidenschaft gezogen zu werden, dann müssten sie sich mit den Folgen atomaren Fallouts auskennen! Das ist deine Chance, Xij. Wenn…« Er stockte und seine anfängliche Euphorie brach in sich zusammen wie ein Kartenhaus.

»Wenn…?«

»Wenn sie die Auswirkungen des weltweiten EMP überlebt haben, der für fast zwei Jahre(von Oktober 2521 bis Juli 2523) alle Technik lahmgelegt hatte«, sagte Matt, winkte dann aber ab. »Egal, wir müssen es versuchen.«

Sie gingen zurück ins Cockpit des PROTO. Dort studierte Matt die elektronischen Landkarten des Panzers. Bereits nach wenigen Sekunden tippte er mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm.

»Dort! Weit genug von Hamburg entfernt und groß genug, um über einen Bunker zu verfügen. Wenn wir irgendwo Hilfe finden, dann in Lübeck! Wie auch immer man es heute nennen mag.«

***

Lybekk, Ende 2520 (ein Jahr vor dem EMP)

Das Bild, das die Kameradrohne auf einen Monitor im Techno-Bunker unter der Stadt übertrug, wirkte auf Lissa alles andere als ermutigend.

»Gunner!«, rief auch Professor Brannt. »Du sollst die FLIEMAPÜD nicht in Gefahr bringen!«

Natürlich war Brannt nicht wirklich Professor. Die sechs Jugendlichen der Gemeinschaft mussten ihn nur so nennen, wenn er Unterricht erteilte. Und auch nur bei diesen Gelegenheiten nannte er die »Fliegende Manuell Pilotierbare Überwachungsdrohne« bei ihrer Abkürzung. Offenbar vertrat er die Ansicht, es fördere seine Seriosität als Lehrer, wenn er mit Ausdrücken um sich warf, die sonst keiner benutzte. Dabei war das unnötig, denn den Respekt der meisten Schüler besaß er schon alleine wegen seines hohen Alters von über hundert Jahren und der damit einhergehenden Erfahrung.

Gunner absolvierte heute seine dritte Lektion in der Steuerung der Drohne und wie bei den beiden zuvor überschätzte er seine Fähigkeiten maßlos. Statt in sicherer Höhe und Entfernung von den Mutanten zu bleiben, hatte er sie in eine Ruine gelenkt, die vor Guulen nur so überquoll. So zeigte der Bildschirm nur bleiche, knochige Hände, die nach dem Fluggerät griffen, es aber gerade nicht erreichten. Weiter nach oben ausweichen konnte Gunner wegen der Decke jedoch nicht. Zu allem Überfluss wies diese auch noch Zacken und Grate auf.

Ein gefährlicher Kurs, der keinen Fehler verzieh! Und dennoch lachte Gunner, als bereite ihm die Lektion den größtmöglichen Spaß. Vermutlich tat sie das sogar. Lissa war auch klar, warum. Obwohl er mit seinen vierzehn Jahren ein Jahr jünger als sie war - also noch ein Kind! -, versuchte er sie mit seinen Fähigkeiten zu beeindrucken. Er war bis über beide Ohren in sie verschossen.

Neben dem Jungen stand ein erfahrener Drohnenpilot. Dieser konnte aber nicht eingreifen, weil die Gefahr bestand, dass just im Augenblick der Steuerungsübernahme das Fluggerät die Decke berührte. Mit anderen Worten: Gunner würde die Drohne aus der prekären Lage steuern müssen.

»Vorsicht!«, rief der Pilot.

Da umkurvte der Vierzehnjährige auch schon einen halb aus der Decke hängenden Stein.

»Dort vorn, ein Loch in der Mauer«, sagte Professor Brannt. »Hast du es gesehen? Da steuerst du die Drohne raus.«

»Aber…«, wollte Gunner protestieren.

»Oder du darfst höchstselbst an die Oberfläche kriechen und das Gerät aus den Händen der Guule befreien, wenn du es verlierst.«

Der Junge grummelte etwas Unverständliches vor sich hin und lenkte die fliegende Kamera auf das Loch zu. Lissa hielt den Atem an. Auf sie wirkte es, als sei der Auslass viel zu klein. Außerdem handelte es sich eher um einen senkrechten Spalt als ein Loch. Doch Gunner wich mit zwei eleganten Schlenkern den Wurfgeschossen der Guule aus, kippte die FLIEMAPÜD im letzten Augenblick - und schon zeigte der Monitor das Hoolstentor in der Ferne.

Die Flugkamera war gerettet.

Der Pilot riss Gunner die Fernsteuerung aus den Händen. Der grinste jedoch nur und sagte: »War mir ein Vergnügen.« Dann ließ er einen beifallsheischenden Blick über seine fünf Mitschüler gleiten. Lissa bedachte er mit einem besonders strahlenden Lächeln.

Der fünfjährige Bastiaan und die siebenjährige Gunda applaudierten kurz, verharrten aber sofort, als sie bemerkten, dass Ruudi, Hella und Lissa sich zurückhielten.

»Fein«, sagte Professor Brannt. »Nun hatten wir also alle unser Vergnügen. Und weil Gunner so sorglos mit wertvoller Technik umgegangen ist, hat er euch allen eine Zusatzlektion in Bunkerhistorie eingebracht. Vielleicht erinnert ihr euch dann wieder daran, warum wir sorgsamer mit unserem Eigentum umgehen müssen.«

Ein allgemeines Aufstöhnen erklang, aber schließlich fügten sich die Schüler, verließen den Steuerungsraum und tapsten im Gänsemarsch ins Klassenzimmer. Zumindest nannte Brannt es so, wenn sie alle hintereinander herliefen. Lissa hatte keine Ahnung, was eine Gänse war und wie sie marschierte.

Als sie alle saßen, nahm Brannt hinter seinem Pult Aufstellung und wollte sich über die Geiernase streichen, wie er es so häufig tat, bevor er seinen Schülern etwas erklärte. Diesmal stieß er jedoch gegen den Kugelhelm, den er trug. Derzeit war er der Einzige ihrer Gemeinschaft, der auch im Bunker einen Schutzanzug tragen musste, und zwar nicht zum eigenen Schutz, sondern zu dem der anderen.

Denn Brannt war erkältet! Das führte häufiger zu Unterbrechungen des Unterrichts. Wenn er nieste, besudelte er das Helminnere. Meistens konnte er die Speicheltröpfchen zwar mittels einer magnetbehafteten Reinigungslippe an der Innenseite beseitigen, manchmal allerdings musste er auch einen besonderen Reinigungsraum aufsuchen. Nur dort durfte er den Helm abnehmen und konnte ihn säubern und desinfizieren.

Lissa hoffte, dass die Ärzte ihn bald als so gering ansteckend einstuften, dass er auf den Anzug verzichten konnte. Andererseits war er ja selbst schuld! Was übertrieb er es mit der Immunisierung auch so!

»Also, wer kann mir sagen, wie Lybekk ursprünglich hieß und wann der Bunker gegründet wurde?«

Sechs Hände schossen in die Höhe. Brannt zeigte auf Bastiaan, den Jüngsten unter ihnen.

»Lybekk hieß früher Lübeck. Den Bunker gibt es seit 2012«, leierte der Kleine herunter. »Damals kam Kristofluu über uns und zwang unsere Vorfahren, Schutz unter der Erde zu suchen.«

»Christopher-Floyd«, korrigierte Brannt. »Kristofluu nennen ihn die Barbaren. Aber ansonsten war alles richtig. Sehr gut.«

Richtig, weil auswendig gelernt, dachte Lissa. »Warum hier?«, rief sie dazwischen.

Brannt warf ihr einen langen Blick zu und eine steile Falte erschien über seiner Nasenwurzel. »Wie meinst du das?«

»Der Bunker liegt zwischen zwei Flussläufen. Die Explosion in Ambuur vor einem Jahr hat den Boden so erschüttert, dass wir die untersten zwei Stockwerke nicht mehr benutzen können, weil Grundwasser eindringt. Warum also baute man ausgerechnet hier und nicht weiter außerhalb?«

Brannt zögerte einen Augenblick. »Das ist in den Archiven nicht überliefert, Kind. Wir wissen nur, dass die Räume nicht groß genug waren, um alle Lübecker aufzunehmen. Nur die hochrangigsten und für das Überleben einer Zivilisation wichtigsten Menschen wurden ausgewählt. Deshalb entschied man sich für einen Werder als Standort. In alten Geschichtsbüchern wird beschrieben, dass Wassergräben mittelalterliche Burgen umgaben, um diese gegen Eindringlinge zu schützen. Ich nehme an, hier war es ähnlich.«

»Ich hab da eine Theorie«, meinte Lissa.

Die Falte über Brannts Nasenwurzel wurde noch tiefer. Treib es nicht zu weit, sagte sein Blick. »Die ist sicher sehr interessant, aber lasst uns mit dem Unterricht…«

»Im Jahr 2011 wurde Lübeck zur Stadt der Wissenschaft ernannt.« Das wusste sie aus Aufzeichnungen alter Nachrichtensendungen, die im Bunker dokumentiert waren. »Ich glaube, dass man das zum Vorwand nahm, auf der Insel«, sie vermied das Wort Werder, das der Professor wohl nur benutzte, um seine Bildung zu dokumentieren, »ein angebliches Wissenschaftsprojekt zu starten. Unsere Vorväter behaupteten, etwas sei schiefgegangen, und ließen das gesamte Areal evakuieren. So konnten sie in aller Ruhe den Bunker errichten.«

»Lissa…«, begann Professor Brannt.

»Sehr tapfer. Sehr klug. Und sehr skrupellos! Unsere Vorfahren haben den Menschen ihren angestammten Platz geraubt, um ihren eigenen Arsch zu retten. Und als sich der Komet näherte, konnten sie den Bunker durch seine Lage auf der Insel leicht gegen die panische Bevölkerung verteidigen. Ich glaube, wir sind die Kinder von Massenmördern.«

***

»Lissa!« Der Lautsprecher an seiner Brust, der die Worte aus dem Inneren des Schutzanzugs übertrug, knackte und knisterte, so harsch sprach Brannt ihren Namen aus. Ruhiger fuhr er fort: »Du hast recht: Das ist nur eine Theorie, durch keinerlei Aufzeichnungen gestützt.«

Sie wusste, dass das nicht stimmte. Und der Professor wusste, dass sie es wusste. Doch diesmal schwieg sie. Sie wollte die Grenze nicht noch weiter übertreten.

Dozierend hob er den Zeigefinger. »Aber selbst wenn es der Wahrheit entspräche, welche Bedeutung hätte das für uns heute noch? Sollen wir uns der Taten unserer Vorfahren schämen? Sollen wir sie wiedergutmachen? Falls ja, an wem? An den Nachfahren der Geschädigten?« Er zeigte zum Steuerungsraum, auf dessen Monitor sie vorhin noch eine Horde Guule gesehen hatten. »An den Mutanten? Den Barbaren? Den Taratzen?«

Lissa lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte gesagt, was sie sagen wollte, aber sie verspürte keine Lust, das Thema auszudiskutieren. Gegen Brannt hätte sie ohnehin den Kürzeren gezogen.

»Fahren wir mit dem Unterricht fort«, meinte der Professor. »Lissa, vielleicht magst du uns erzählen, was nach dem Kometeneinschlag geschehen ist und warum wir so vorsichtig mit unseren technischen Einrichtungen sein müssen.«

Nein, das mag ich eigentlich nicht! »Der aufgewirbelte Dreck und Staub und die Asche aus Vulkanausbrüchen sammelten sich in der Atmosphäre und ließen nur noch wenig Sonnenlicht durch. Die Folge war eine lang anhaltende, vermutlich globale Eiszeit. Unsere… Vorfahren konnten die Bunker nicht verlassen.« Sie strich sich über ihren glatten Schädel. »Im Laufe der Zeit verloren sie dadurch erst ihre Haare und dann die Widerstandsfähigkeit gegen die Keime der Oberfläche. Ungeschützt konnten sie nicht mehr raus, ohne sich mit tödlichen Krankheiten zu infizieren.« Sie zögerte. »Vielleicht die gerechte Strafe für…«

»Danke, Lissa«, unterbrach der Professor. »Und so ist es bis heute! Weil wir auf das angewiesen sind, was wir haben oder selbst herstellen können, ist es so wichtig, sorgsam und voller Achtung mit unserem Besitz umzugehen. Wir hegen zwar die Hoffnung, dass sich das eines Tages ändern wird, aber solange das nicht der Fall ist, behandeln wir alles im Bunker, als gäbe es keinen Ersatz. Ist das klar, Gunner?«

Der selbsternannte Drohnen-Meisterpilot grinste. »Klar, Professor.«

Der neunjährige Ruudi meldete sich. »Ich will aber gar nicht irgendwann nach oben gehen können. Da sind doch nur diese blöden Ekeldinger!«

»Das sind keine Ekeldinger, Kurzer«, sagte Lissa. »Sondern Nosfera, Wulfanen und Guule. Früher waren das Menschen wie wir, aber durch den Kometeneinschlag sind sie krank geworden und mutiert.«

»Mir doch egal. Ich finde sie trotzdem eklig.« Nach einem Augenblick des Nachdenkens fügte er hinzu: »Und nenn mich nicht Kurzer.«

»Was haben die eigentlich gegen uns?«, fragte Gunda, mit ihren sieben Jahren die Zweitjüngste der Klasse. Unvermittelt begann sie zu weinen. »Warum haben die meinen Papa umgebracht? Er wollte doch nur raus, um… um…« Für einen Moment versagte ihr die Stimme. Dann schluchzte sie los. »Wir haben denen doch gar nichts getan!«

Gundas Vater hatte bis zum letzten Jahr dem Außenreparaturteam angehört, das immer dann zum Einsatz kam, wenn nach einem Sturm Äste oder Ruinentrümmer der alten Stadt einen Bunkerausgang oder einen der versteckten Lufteinlässe blockierten.

Keine leichte Aufgabe, die unterirdischen Anlagen durch das nächstgelegene Schott zu verlassen, sich zum Einsatzort vorzuarbeiten und unbeschadet zurückzukehren, schon damals nicht, als die Oberfläche noch von einem gigantischen Taratzenrudel und ein paar Barbaren besiedelt war. Schier unlösbar und mörderisch jedoch, seit die Mutanten die Herrschaft übernommen hatten und mit den Barbaren gemeinsame Sache machten.

Von einem dieser Einsätze waren Gundas Vater und sein drei Mann starkes Team nicht zurückgekehrt.

»Das haben wir den Trotteln aus Ambuur zu verdanken«, brummte Gunner.

»Junge!«, rief Professor Brannt ihn zur Ordnung.

»Was denn? Er hat doch recht!« Für diesen Satz erntete Lissa einen schmachtenden Blick von Gunner. »Hätten sie nicht mit Mutanten experimentiert, wäre es nie zu dieser Explosion gekommen. Und die Überlebenden wären nicht nach Lybekk gekommen, um ihre Wut an uns auslassen.«

»Das weißt du doch gar nicht, Lissa!« Brannts Gesichtsausdruck zeigte, dass er sich längst für die Idee einer zusätzlichen Historienstunde verfluchte. »Wir haben Tage davor den Funkkontakt mit ihnen verloren.«

»Wir haben ihn nicht verloren, sie wollten nicht mehr mit uns sprechen! Vermutlich, weil etwas schiefgegangen ist.«

Brannt winkte ab. »Wie auch immer. Die Aussicht auf ein Immunserum war das Risiko wert.«

Lissa sah zu Boden. In der Tat wünschte auch sie sich nichts sehnlicher, als irgendwann diesem unterirdischen Gefängnis zu entkommen. Deshalb verbrachte sie so viel Zeit im Oberflächen-Simulator, in dem sie mit einem Vorkometen-Motorrad durch die Gegend brausen, mit einem Jeep durch die Steppen längst untergegangener Länder tuckern oder mit Skiern schneebedeckte Hänge hinabrasen konnte. Die in einen Helm integrierte Landschaftsbrille und der Computer, der jede ihrer Aktionen lebensecht umsetzte, verschafften ihr diese Illusion. Auch wenn sie vieles verwerflich fand, was ihre Vorväter angestellt hatten, dankte sie ihnen doch auf Knien für die vielfältige Unterhaltungselektronik.

»Warum machen wir uns überhaupt Gedanken«, mischte sich erstmalig Hella ins Gespräch ein. Die Zehnjährige war ein ernsthaftes Mädchen, das lieber zuhörte, als selbst etwas beizutragen. »Wir leben seit fünfhundert Jahren hier unten. Kann uns doch egal sein, was über uns passiert.«

Lissa schnipste mit dem Zeigefinger an Hellas Ohrläppchen. »Kann es eben nicht. Den Taratzen waren wir gleichgültig, aber die Mutanten wollen uns ausrotten. Was, wenn sie alle Lufteinlässe finden und verstopfen? Dann müssen wir hier drin jämmerlich ersticken.«

Tränen traten in Hellas Augen. »Können die das?«

»Weiß ich nicht, Vielleicht. Aber das ist ja noch nicht mal das Hauptproblem.«

»Nein?«

Professor Brannt nutzte die Gelegenheit, seine Geschichtskenntnisse zu präsentieren. »Unsere Vorväter haben vorgesorgt, indem sie genug Trilithiumkristalle einlagerten, dass die Stromversorgung des Bunkers für mindestens tausend Jahre gesichert ist. Sie müssen nur gelegentlich gewechselt werden - und da liegt das Problem. Das Kraftwerk befindet sich im vorletzten Untergeschoss, und das steht seit der Explosion in Ambuur unter Wasser. Wir wissen nicht, wie lange der Strom der derzeitigen Kristalle noch ausreicht.« Mit leiserer Stimme fügte er hinzu: »Oder was passiert, wenn das Wasser in die Maschinen eindringt.«

»Stromausfall!« Lissa sah keinen Grund, die jüngeren Kinder zu schonen. Sollten sie ruhig erfahren, was auf dem Spiel stand. »Das ist es, was passiert. Auf Wiedersehen, Nahrungs-Produktion. Auf Wiedersehen, Luftfilteranlagen. Auf Wiedersehen, Bunkerbewohner.«

Nun schlossen sich der weinenden Gunda auch noch der kleine Bastiaan und Hella an. Nur Ruudi schaute trotzig. »Heißt das, wir müssen zu den Ekeldingern rauf?«

»Oder sie kommen zu uns runter. Das Ergebnis dürfte das Gleiche sein.«

»Jetzt ist aber gut, Lissa!«, schritt Professor Brannt ein. »Du machst ihnen Angst, merkst du das nicht?«

»Tut mir leid«, sagte sie.

»Außerdem bereiten wir uns auf den Tag des Stromausfalls vor. Deshalb setzen wir uns unter ärztlicher Aufsicht immer wieder kleinerer Mengen an Keimen aus. Auf diese Art wird es uns nach und nach gelingen, unser Immunsystem neu aufzubauen. Dann können wir auch ungefilterte Luft atmen.«

»Aber wie lange wird das dauern?«, fragte Lissa. »Wie lange, bis wir etwas rückgängig machen können, für das die Natur ein paar Jahrhunderte gebraucht hat?«

Brannt sah auf die Uhr über der Eingangstür. Noch zehn Minuten bis zum Unterrichtsschluss. »Oh! So spät schon. Das war es dann für heute. Seht zu, dass ihr in eure Bunkerräume kommt. Und vergesst nicht die Hausaufgaben für morgen.«

Die Kinder waren nur für einen Augenblick vom plötzlichen Ende der Geschichtsstunde überrascht. Dann reagierten sie, wie Schüler bereits seit Anbeginn der Zeit reagieren: Sie sprangen auf und strebten dem Ausgang zu.

»Lissa!«, rief Brannt. »Bleib bitte noch hier!«

Die Fünfzehnjährige verdrehte die Augen, gehorchte aber. Als die anderen draußen waren, baute sich Brannt vor ihr auf. »Was sollte das?«

»Was?«

»Das weißt du genau! Deine renitente Art. Du musst nicht die ganze Welt unter deiner Unzufriedenheit leiden lassen.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn du dreihundert Menschen als die ganze Welt ansiehst.«

Noch bevor sie sich versah, versetzte der Professor ihr eine Ohrfeige, die wegen seines Schutzanzugs aber nicht einmal klatschte.

»Das ist dann dein gesamtes Argument?«, konterte sie. »Mich zu schlagen? Wie armselig! Genauso armselig, wie der Rest des Bunkers. Sieh dich doch nur an!«

»Ich opfere mich zum Wohle der Allgemeinheit, lasse mich mit höheren Dosen infizieren als jeder andere von euch. Und zum Dank muss ich mich verspotten lassen?«

»Tu doch nicht so edel! Du willst, dass aus deinem Blut ein Serum gewonnen wird, damit dein Name nie in Vergessenheit gerät. Aber dafür ist es zu spät. Niemals werden wir alle immun, bevor der Strom ausfällt!«

»Achte auf deinen Tonfall, junges Fräulein. So sprichst du nicht mit deinem Vater, hörst du?«

»Dass zur Vermeidung genetischer Schäden meine Mutter ausersehen war, sich dein Erbmaterial einpflanzen zu lassen, macht dich noch lange nicht zu meinem Vater!«

Damit drehte sie sich um und stapfte davon.

Hoffentlich war der Oberflächen-Simulator nicht besetzt. Mit dem Jeep durch den Grand Canyon zu rasen, war genau das, was sie im Augenblick brauchte, um auf andere Gedanken zu kommen.

***

Gegenwart, Juli 2527

»Die Stadt hat sich in den vergangenen fünfhundert Jahren ganz schön verändert.« Matt betrachtete das aktuelle Lübeck auf einem der Monitore und verglich es mit dem, das ihm der Bordcomputer auf einem anderen Bildschirm zeigte. Bei Letzterem handelte es sich um eine Satellitenaufnahme aus PROTOs digitalem Kartenmaterial.

Xij blickte ihm über die Schulter. Es ging ihr wieder etwas besser. Dank ihrer Erinnerungen an ihre Existenz als Triva [5] war es ihr gelungen, während der Herfahrt aus den hiesigen Pflanzen ein ayurvedisches Mittel zu mischen. »Ayveeda-Medizin«, hatte sie gesagt, »stärkt Körper und Geist!« Matt fürchtete jedoch, dass es sich dabei allenfalls um ein Zwischenhoch handelte.

»Das dürfte vielen Orten auf der Erde so gegangen sein«, meinte sie zu Matts Bemerkung.

Der Radpanzer parkte in einiger Entfernung von der Stadt, auch wenn der blinkende Punkt auf dem computergespeisten Monitor darauf beharrte, dass sie sich mitten in einem Gebiet mit einem merkwürdigen Namen aufhielten.

»Buntekuh?«, las Xij ab.

»Offenbar ein früherer Stadtteil. Wenn auch nichts mehr davon zu erkennen ist.« Das Lübeck des 26. Jahrhunderts bestand nur noch aus der ehemaligen Altstadt. Den Rest hatte sich im Laufe der Zeit die Natur zurückgeholt. Matt zeigte auf die Flussläufe, die westlich und östlich der Stadtinsel passierten. »Trave und Wakenitz.«

Xij betrachtete das Live-Bild. Darauf sah sie das Holstentor, dahinter zeichneten sich vier Kirchtürme ab. Davor erstreckte sich eine riesige Wasserfläche.

»Die Flussläufe sind wesentlich breiter als früher«, sagte Matt. »Gute fünfhundert Meter, schätze ich. Mir ist nur nicht klar, wie das passieren konnte, ohne dass dabei die Altstadt überschwemmt wurde.« Er grübelte einen Augenblick und wartete, ob Xij aus einem ihrer vergangenen Leben eine Erklärung parat hatte. Als sie schwieg, meinte er: »Vielleicht irgendwelche tektonische Verwerfungen nach dem Kometeneinschlag?«

Xij hob eine Augenbraue und Matt wusste sofort, was sie damit sagen wollte. Spielt das eine Rolle? Ihr gingen andere Dinge durch den Kopf, das konnte er deutlich sehen.

»Dein Oheim?«, fragte er.

Sie nickte. »Ich muss dauernd an ihn denken. Ich weiß nicht, ob Lübeck so eine gute Idee ist. Was, wenn ich ihm über den Weg laufe?«

Matt winkte ab. »Vielleicht lebt er schon gar nicht mehr. Wahrscheinlich hat er die Zerstörung Ambuurs nicht mal überlebt.«

»Und Thodrich?«

»War dir so lange auf der Spur, bis er dich endlich gefunden hatte. Vielleicht hat er sich vorher nicht nach Hause gewagt.«

Ihre Schultern sackten herab. »Ich weiß nicht. Und wenn er doch noch lebt?«

»Das klären wir, wenn es so weit ist. Jetzt müssen wir erst mal Hilfe für dich finden.«

»Na schön. Aber da kommen wir nicht weiter.« Sie zeigte auf eine abenteuerlich aussehende Konstruktion etliche hundert Meter nördlich des Holstentors. »Diese Brücke bricht garantiert zusammen, wenn wir mit PROTO drüberrollen. Weitere Übergänge scheint es zumindest auf dieser Seite nicht zu geben.«

»Deshalb machen wir es auch anders.«

Matt überquerte den Wasserlauf im Schwimmmodus des Panzers. Dabei hielten sie sich trotzdem in der Nähe der Brücke, über die jeder Besucher die Stadt hätte betreten müssen. Er wollte den Eindruck vermeiden, als würden sie versuchen, heimlich auf die Insel zu gelangen.

Als sie auf der anderen Seite an Land rollten, näherten sich ihnen einige Gestalten, die in respektvollem Abstand stehen blieben. Auf dem Monitor konnte Matt Nosfera und Wulfanen ausmachen.

Und Taratzen an Ketten! Hatten die Mutanten sie etwa domestiziert und hielten sie wie Wachhunde?

»Und jetzt?«, fragte Xij.

»Steigen wir aus. Vielleicht kann ich mit den Nosfera vernünftig reden und sie können mir verraten, ob es hier einen Bunker gibt.«

»Ist das nicht ein wenig vertrauensselig?«

Matt runzelte die Stirn. »Hast du eine Alternative? Erst mal alle niederschießen und dann fragen? Vorschlag: Wir bleiben so nahe beim Panzer, dass wir uns jederzeit zurückziehen können, wenn es eng wird.«

Xij schnappte sich ihren Kampfstab, was Matt als Zustimmung interpretierte.

Keine Minute später standen sie vor dem Radpanzer und lächelten den Lübeckern entgegen. Der Boden unter ihren Füßen knirschte. Erde, Steinchen, Sand, Dreck, aber nicht der Hauch einer Pflanze. Und das auf einem mehrere Meter breiten Streifen, der sich den ganzen Strand entlangzog. Fast sah es so aus, als wäre die Umgebung bewusst gerodet worden und als fürchteten die Inselbewohner Eindringlinge, die sich ungesehen anschlichen. Matt beschloss, vorsichtig zu sein.

Die Augen der Nosfera konnte er nicht sehen, die lagen unter weit vorgezogenen Kapuzen verborgen. Aber die der Wulfanen musterten PROTO voller Misstrauen.

»Lasst euch nicht von unserem Gefährt täuschen«, sagte Matt. »Wir kommen in friedlicher Absicht.«

»Was wollt ihr?«

Matthew konnte nicht erkennen, welcher der Mutanten ihn angesprochen hatte. »Wir sind auf der Suche nach… Technos. Menschen, die unter der Erde leben.«

Die Antwort bestand in einem wütenden Zischen. Die Wulfanen sahen sich an, raunten sich etwas zu. Die Nosfera taten einen Schritt auf Matt zu. Die Unruhe ihrer Herren übertrug sich auf die Taratzen, die an den Ketten zerrten und geiferten.

Offenbar war man hier nicht allzu gut auf die Bunkerleute zu sprechen - und Matt ahnte auch, warum. Handelte es sich bei den Mutanten um die Überlebenden der Explosion von Ambuur?

Als er noch überlegte, wie er reagieren sollte, ertönte ein Knall. Instinktiv warf er sich zu Boden und zog den Driller. Aber die Explosion war weiter entfernt erfolgt.

»Matt! Dort!« Xij, die noch stand, zeigte zum Holstentor, das sich einen knappen Kilometer südlich von ihnen befand. Rauchschwaden stiegen daraus hervor und Matt glaubte auch Flammen zu sehen.

Auch die Mutanten hatten den ersten Schrecken überwunden, nun riefen sie durcheinander.

»Er hat eine Waffe!«

»Diese verdammten Maulwürfe!«

»Die stecken alle unter einer Decke!«

»Sie haben die Ratshalle zerstört!«

»Packt sie! Sie dürfen nicht entkommen!«

Als die wütende Horde auf sie losstürmte, war Matt klar, dass sie logischen Argumenten gegenüber nicht aufgeschlossen sein würden. Es gab Momente des Diskutierens, doch dies war keiner davon.

»Zum Panzer!«, rief er.

Kaum zu glauben, aber auf Xijs Gesicht lag ein leichtes Lächeln. Ein Ich-hab's-dir-doch-gleich-gesagt-Ausdruck. Aber kein Problem; sie waren dicht genug am Panzer dran…

In diesem Moment brach vor ihnen die Erde auf. Ein Dutzend bleiche, knochige Arme griffen aus dem Loch und versuchten sie zu packen.

Guule!

Mit einem beherzten Sprung setzte Matt über die Grube hinweg, rollte sich auf der anderen Seite ab und sprang wieder auf. Er sah zurück und dachte, sein Herz müsse stehenbleiben.

Auch Xij war über die Kluft gesprungen. Doch einer der Guule hatte sie am Knöchel gepackt und versuchte nun, sie zu sich herabzuziehen. Einen Meter weiter links kletterte einer der Leichenfresser gerade ins Freie.

Der Mann aus der Vergangenheit zögerte nicht. Ein Drillerschuss schleuderte die bleiche Kreatur zurück in die Grube. Matt wagte nicht, auch auf den zu schießen, der Xij festhielt. Also schnappte er sich den Kampfstab, der ihr entglitten war, und zog ihn dem Guul über den Schädel.

Sofort löste sich dessen Griff und er stürzte ins Loch zurück. Aber immer mehr der scheußlichen Gestalten schickten sich an, den Spalt zu verlassen. Auch die restlichen Mutanten waren inzwischen erschreckend nahe gekommen. Einige Nosfera schwangen gekrümmte Säbel. Links ertönte das Fauchen einer Taratze vom Dach eines Autowracks.

Matt packte Xij am Handgelenk und zog sie hoch. »Los!«, brüllte er sie an.

Sie hetzten die letzten Meter bis zum Radpanzer und die schräge Rampe hoch. Matt drosch auf den Schalter, der das Schott hochfuhr. Noch nie zuvor war ihm das Schließen der Luke so langsam vorgekommen.

Eine Taratze sprang heran, klammerte sich fest und versuchte an der Rampe hochzuklettern. Schon ragte ihre spitze Schnauze darüber hinweg.

Matt rammte ihr das Ende des Kampfstocks in den Rachen. Dann endlich war das Schott geschlossen.

»Vertrauensselig«, sagte Xij nur.

Matt ging nicht darauf ein. »Sehen wir es positiv, Offenbar gibt es hier tatsächlich Technos.«

»Und wie wollen wir sie finden?«

»Indem wir dorthin fahren, wo sie zuletzt zugeschlagen haben: zum Holstentor.«

***

Lybekk, Herbst 2523

Lissa schob den Teller mit dem Synthbrei weg und sah auf die Digitalziffern der Uhr im Speiseraum. Wo blieb nur Gunner? Er musste doch längst von seinem Ausflug zurück sein! Ein Kloß setzte sich in ihrem Hals fest. Was, wenn ihm etwas zugestoßen war?

Der Gedanke raubte ihr jeglichen Appetit, zumal die weißliche, leicht säuerliche Pampe ohnehin keinen Gaumenschmaus darstellte. Noch vor zwei Jahren wäre sie dankbar gewesen, wenn auch einmal etwas anderes auf dem Speiseplan gestanden hätte.

Doch dann war der Strom ausgefallen. So, wie es jeder Bunkerbewohner befürchtet hatte. Und zugleich viel schlimmer. Denn merkwürdigerweise fielen nicht nur die Geräte aus, mit denen man gerechnet hatte, sondern auch jene, die vom Trilithium-Kraftwerk unabhängig waren: Taschenlampen, Kamera-Drohnen, eBook-Reader. Nichts funktionierte mehr. Auch nicht die elektronischen Waffen.

Von einem Augenblick auf den anderen saßen sie in einem dunklen, nicht klimatisierten Loch, dessen Luftfilteranlagen nach dem Stromausfall nicht etwa sämtliche Keime passieren ließen, sondern die komplett dichtmachten und keinerlei Luft mehr ins Innere des Bunkers leiteten.

Eine Panik bei ein paar der Jüngeren - darunter die sonst so ruhige Hella - war die Folge, eine kopflose Flucht an die Oberfläche. Keiner der Fliehenden überlebte. Doch es waren nicht die Krankheitserreger, die sie dahinrafften. Die Mutanten waren schneller!

Nur mit Mühe konnten die Zurückbleibenden das Schott schließen, bevor die Oberirdischen es entdeckten - mit einer Kurbel statt mit der elektronisch gesteuerten Hydraulik.

In einem der Vorratsräume fand man Leuchtstäbe, die chemisch funktionierten. Es entspann sich eine Diskussion, dass man die Filteranlagen abschrauben und Luft in den Bunker lassen müsse. Viele der Technos fürchteten die eindringenden Keime, gaben sich aber der Argumentation geschlagen, dass durch das geöffnete Schott ohnehin schon genug Krankheitserreger hereingelangt sein dürften. Ihnen war klar, dass Sauerstoffmangel sie alle umbringen würde, ungefilterte Luft jedoch vielleicht nur ein paar von ihnen. Immerhin hatten sie durch die planvolle Keimbelastung der letzten Jahre einen gewissen Immunisierungsgrad erreicht. Manchen von ihnen wuchsen sogar wieder Haare.

Dann begann das Sterben. Fast alle der dreihundert Menschen wurden krank, über hundertachtzig starben. Doch wer konnte schon sagen, wie viele es ohne die vorbeugende Maßnahme dahingerafft hätte. Glücklicherweise hatte man aus dem Blut von Lissas Vater noch vor dem Stromausfall ein schwaches Serum entwickeln können, das jedoch viel zu schnell aufgebraucht war. Ohne Strom war die Herstellung weiterer Serumsvorräte schlicht unmöglich. So profitierten vor allem die jungen Bunkerbewohner davon, die widerstandsfähiger waren als die älteren Leute.

Dennoch stand es für viele Tage auch um Lissa nicht gut. Sie hatte den Immunisierungswahn ihres Vaters stets abgelehnt und bezahlte nun dafür. Inzwischen vermutete sie, dass sie nur deshalb überlebt hatte, weil das Serum aus verwandtem Blut bestand und ihr Körper es deshalb schnell verarbeiten konnte.

Als die Welle des Sterbens abebbte, bedeutete das noch lange nicht das Ende des Elends, denn die Nahrungsvorräte neigten sich dem Ende zu. Brannt, Lissas Vater, war der Einzige von den Alten, der die Invasion der Keime überstanden hatte. Er schwang sich zum Bunkerleiter auf und befahl, dass man die Versiegelung zu den unteren Stockwerken löste und das Kraftwerk überprüfte.

Das Ergebnis war erschütternd: Der Stromausfall hatte nichts mit den Trilithium-Kristallen zu tun. Das Grundwasser war erst fußhoch in den Generatorraum eingedrungen, die Maschinen selbst waren noch alle trocken. Und doch brachte es nichts, die verbrauchten Kristalle durch frische zu ersetzen.

In ihrer Verzweiflung und vom Hunger geplagt ließen sich einige der Bunkerbewohner dazu hinreißen, auf die einzigen Fleischvorräte zurückzugreifen, die sie besaßen: ihre ehemaligen Mitbewohner!

Lissa verabscheute diesen Gedanken - und wieder einmal war sie anderer Ansicht als ihr Vater. Wenn es darum ging zu überleben, müssten gewisse Grenzen überschritten werden, behauptete er. Und so geschah, was sie befürchtet hatte: Da sie über keine Möglichkeit verfügten, das Fleisch zu kochen, aßen sie es roh und wurden erneut krank. Keiner der zu Kannibalen gewordenen Bunkerbewohner überlebte, auch Brannt nicht.

Eine gerechte Strafe, wie Lissa fand. Ihrer Ansicht nach gab es eben doch Grenzen, die man nicht überschreiten durfte.

Am Ende waren es knapp achtzig Menschen, die sich in ihr Schicksal fügten. Sie unternahmen lebensgefährliche Tauchexpeditionen in das unterste Stockwerk und durchsuchten auch das darüberliegende. Sie bargen, was ihnen beim Überleben helfen konnte: weitere Leuchtstäbe, die die ständige Nacht wenigstens ab und zu vertrieben, Werkzeuge, Schusswaffen.

Als besondere Ironie empfand Lissa, dass sie auf einen großen Vorrat von Gasflaschen und einen Kocher stießen, die Brannt und seinen Menschenfresserkumpanen das Leben hätten retten können.

Das Problem der Ernährung blieb. Und so verfiel man auf eine Lösung, die im ersten Augenblick gefährlich, widerlich und ekelerregend erschien, aber immerhin moralisch vertretbar war: Sie jagten Taratzen.

Der Bunker verfügte über etliche Notausgänge, die die Mutanten offenbar nicht alle kannten. Sie legten sich auf die Lauer, warteten, bis eine der wenigen freilaufenden Taratzen vorbeikam, und erlegten sie - was meistens erheblich schwieriger zu bewerkstelligen war, als es sich anhörte. Vor allem in den ersten Wochen verloren sie fünf der Jäger, doch nach und nach entwickelten sie eine gewisse Routine. Was blieb ihnen auch anderes übrig, wenn sie überleben wollten?

Der Geschmack des Fleischs war nicht annähernd so schauderhaft, wie sie befürchtet hatten.

»Schmeckt wie Hühnchen«, hatte Gunner eines Tages gesagt, als er sich die Finger ableckte. Nicht, dass er gewusst hätte, wovon er da sprach. Später gestand er Lissa, dass dieser Satz in einem der Filme vorkam, die er so gern gesehen hatte. Damals, vor dem Stromausfall.

Nur kurz danach setzte sich eine weitere Bezeichnung für gebratene Taratze durch, die Ruudi in einem Anfall von schwarzem Humor von sich gab: »Feinstes Lybekker Taratzipan.«

Es war eine schwere Zeit, während der stets ein Thema aufkam: Flucht! Niemand wollte den Rest seiner Tage ohne Strom unter der Erde zubringen und sich von Taratzen ernähren. Vor allem dann nicht, wenn das Immunsystem wieder so gut arbeitete, dass man an der Oberfläche überleben konnte.

Sie schmiedeten die wildesten Pläne, mussten sich aber letztlich eingestehen, dass sie nicht realisierbar waren. Wie sollten sie von dieser Gefängnisinsel entkommen, wenn die Zahl der mutierten Wächter die ihre um ein Vielfaches übertraf?

Und dann, nach fast zwei Jahren, kehrte plötzlich der Strom zurück.

Die Lichter gingen an und alle Bunkerbewohner sanken schreiend zu Boden. Als die Schmerzen in den Augen nachließen, gewann die Freude Überhand. In diese mischte sich jedoch schon bald eine gewisse Angst. Was, wenn es noch einmal geschah? Niemand wusste, was überhaupt passiert war. Konnte man sicher sein, dass der Strom auch morgen noch lief?

Zwei oder drei Monate war das inzwischen her. So genau vermochte Lissa es nicht zu sagen, weil die Wochen mit Aufräumarbeiten und Reparaturen und der Produktion von Synthbrei angefüllt waren und wie im Flug vergingen.

Kalleins, nach Brannts Tod der neue Bunkerführer, ließ Kameradrohnen ausschicken, um die Lage zu sondieren. Nur allzu schnell stellte sich heraus, dass sie nach wie vor aussichtslos war. Auch wenn die elektronischen Waffen wieder arbeiteten, kämen sie damit gegen die Übermacht nicht an. Die Wasserläufe waren viel zu breit, um sie zu durchschwimmen - davon abgesehen, dass ohnehin die wenigsten Technos schwimmen konnten. Nur fünf oder sechs hatten sich die Fähigkeit selbst angeeignet, um die überfluteten Stockwerke zu durchtauchen.

Es existierten lediglich zwei Wege, die von der Insel herunterführten: zwei schwerbewachte Brücken.

Die Erkenntnis traf sie bis ins Mark: Eine Flucht war unmöglich. Zumindest aus eigener Kraft.

Und dann kam Gunner mit einem breiten Grinsen und einem kühnen Plan um die Ecke. Zuerst lehnte Kalleins rundheraus ab, doch nach und nach erkannte auch er, dass Gunners Irrsinn ihre einzig verbleibende Aussicht auf Rettung darstellte.

»Ich habe etwas gebastelt.« Er zog eine fingerlange Metallkapsel aus der Hosentasche. »Wie ihr euch alle erinnern könnt, standen wir bis vor wenigen Jahren mit dem Bunker von Ambuur in Funkkontakt. Ich bin sicher, es gibt noch mehr Menschen da draußen. Wie wir wissen, hatte der Stromausfall nichts mit unserem Kraftwerk zu tun. Es wäre also dumm zu glauben, dass nur wir davon betroffen waren.«

Verwirrte Gesichter starrten ihm entgegen. »Kannst du deine Gedanken vielleicht ein bisschen besser sortieren?«, fragte Lissa. »Keiner weiß, was du sagen willst.«

»Es ist doch ganz einfach: Einige von uns haben den Energieausfall überlebt. Warum nicht auch die Mitglieder anderer Bunkergemeinschaften? Wenn wir mit denen Kontakt aufnehmen, könnten sie uns retten.«

»Wie soll das gehen?«, fragte Kalleins. »Die Barbaren haben die Verbindung zum Sendeturm gekappt. Wir sind stumm und taub!«-Gunner reckte die Kapsel in die Höhe. »Und da kommt dieses Baby ins Spiel. Es ist ein kleiner Sender, den ich aus Restbeständen der Funkanlage gebaut habe. Wenn es mir gelingt, ihn direkt im Sendeturm anzuschließen, dann…«

»Du willst raus?«, fiel Lissa ihm ins Wort.

»Kommt nicht in Frage«, sagte Kalleins.

»Uns bleibt keine andere Wahl. Außerdem ist es gar nicht so gefährlich. Der nächste Ausstieg liegt nur zweihundert Meter entfernt.«

»Richtig. Und dazwischen befindet sich der Turm der Guule, an dem du irgendwie vorbei musst.«

Gunner winkte ab. »Es lässt sich schaffen. Für einen einzigen Mann lässt es sich schaffen!«

Kalleins hatte zunächst kategorisch abgelehnt. Zweimal, dreimal und ein viertes Mal. Als Gunner aber zum fünften Mal den Plan vortrug, ließ ihn der Bunkerführer gewähren.

Und nun saß Lissa hier im Speiseraum, stocherte auf einem Teller mit Synthbrei herum und sorgte sich um ihren Gefährten.

Wieder glitt ihr Blick zu den Ziffern der Uhr. Gunner war seit über drei Stunden weg. Es musste ihm etwas zugestoßen sein! Taratzen, die ihn erschnüffelt hatten. Barbaren, die erkannt hatten, dass er keiner von ihnen war. Oder ein Sturz vom Turm. Möglichkeiten, in Lybekk zu Schaden zu kommen, gab es unzählige.

Was sollte sie nur tun, wenn er nicht zurückkehrte? Er hatte sich so lange um sie bemüht, bis sie ihn endlich erhörte. Da konnte er sie doch nun nicht einfach alleine lassen! Ein Leben ohne ihn war wie -

In diesem Moment flog die Tür auf und Gunner stolperte herein. Sein Gesicht blutete aus zahlreichen Wunden, sein Anzug war zerfetzt. Und doch grinste dieser Scheißkerl! Ein erleichtertes Lachen entrang sich Lissas Brust.

»Was ist passiert?«

»Nichts. Alles gelaufen wie geplant. Wir sind auf Sendung!« Er hustete. »Nur ein paar Schwierigkeiten mit einem Wulfanenrudel. Nichts, was ich nicht hätte lösen können.«

Er grinste noch einmal, dann brach er zusammen.

***

Gegenwart, Juli 2527

Zuerst versuchten die Mutanten allen Ernstes, sie aufzuhalten, indem sie sich gegen PROTO stemmten. Doch schnell wurde ihnen klar, dass ihre Kräfte denen des rollenden Ungetüms nicht gewachsen waren, und so machten sie Platz, um nicht unter die Räder zu geraten.

Matt steuerte an einer Ruine vorbei, die die Satellitenaufnahme aus der Vergangenheit als Musik- und Kongresshalle bezeichnete. Rechter Hand lagen der auf fünfhundert Meter angeschwollene Wasserlauf der Trave und der gerodete Strandstreifen, linker Hand zog sich ein Kanal parallel zum Fluss, aus dem vereinzelte Schiff steile ragten. Mahnmale einer modernen Zeit. Am gegenüberliegenden Kanalufer reihten sich die Überbleibsel der Lübecker Altstadt aneinander: rote Backsteinbauten, deren Staffelgiebel neben skelettierten Dächern reichlich verloren wirkten, schmutzige Häuser, deren Ursprungsfarbe Weiß gewesen sein mochte, und vier Kirchtürme.

Das Holstentor lag noch etwa dreihundert Meter vor ihnen, als aus den Lautsprechern im Cockpit plötzlich ein Piepen erklang. Ein Signal!

»Was ist das?«, fragte Xij.

»Was auch immer, es muss von den Technos stammen.«

»Kannst du es orten?«

»Schwierig.« Matt drückte auf einigen Tasten der Steuerkonsole herum. »Ich kann nur die Richtung bestimmen. Für den genauen Punkt müssten wir eine Dreieckspeilung machen, die…«

»Ja, ja, schon klar. Also, woher kommt es?«

Er führte ein paar Messungen durch, dann deutete er auf einen der Kirchtürme. »Ungefähr von…« Er stockte und zoomte das Monitorbild heran. Mit jedem Meter, den sie weiterfuhren, verschob sich die Perspektive und ein rot-weiß gestreifter Sendemast schob sich hinter dem Turm hervor. »Ich denke, wir haben die Quelle des Signals gefunden.«

»Dann lass uns dorthin fahren«, schlug Xij vor.

Kurzerhand lenkte Matt den Panzer in Richtung des Kanals und setzte im Schwimmmodus über. Als sie auf der anderen Seite wieder an Land rollten, heftete sich sofort eine Horde Wulfanen an ihre Hinterreifen.

Und vor ihnen tauchte ein fliegendes… Ding auf.

»Was zum Teufel ist das?«, entfuhr es Matt.

»Was auch immer, es muss von den Technos stammen.« Xij grinste ihn breit an, als sie seinen Satz von vorhin wiederholte.

Das Fluggerät bestand aus vier Ringen, die Matt an die Kunststoffhalterungen erinnerten, mit denen früher Bierdosen zu einem Sixpack vereint wurden. Nur, dass es hier vier und nicht sechs waren und dass sich in den Ringen Rotoren drehten. Unter dem Zentrum des Konstrukts schimmerte ein schwarzes Gehäuse mit einer durchsichtigen Kuppel.

»Das ist eine Kamera!«, entfuhr es Matt. »Eine Überwachungsdrohne.«

Als hätte das technische Wunderwerk nur darauf gewartet, dass Matt es identifizierte, schwenkte es ab, verschwand für ein paar Sekunden aus ihrem Blickfeld und tauchte schließlich wieder auf.

»Wie Lassie«, flüsterte Xij. »Wir sollen ihr folgen.«

Mutantenhände versuchten das Fluggerät zu erreichen oder warfen Steine danach, doch es wich stets aus. Der Pilot an der Fernsteuerung musste ein Meister seines Fachs sein.

Sie fuhren durch Ruinen und walzten über die verrosteten Karosserien von Autos, passierten eine Seitenstraße und erreichten schließlich einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern. Zu schmal für PROTO.

Dafür tummelten sich hier etliche mit Rapieren bewaffnete Nosfera und Wulfanen. Als der Radpanzer auf sie zurollte, liefen sie aufgeregt hin und her, unschlüssig, wie sie reagieren sollten.

Die Kameradrohne huschte ungehindert über ihre Köpfe hinweg in den Durchgang. Nach einigen Sekunden erschien sie wieder und verschwand erneut.

»Verdammt, wie stellen die sich das vor?«, schimpfte Matt. »Da kommen wir nicht durch.«

»Zu Fuß schon.«

»Ach! Vorhin war ich zu vertrauensselig und jetzt soll ich plötzlich aussteigen?«

»Wenn es einen anderen Weg gäbe, würden die Technos ihn nehmen. Sie sehen doch, dass der Panzer zu breit für die Gasse ist. Also befindet sich das Ziel genau hier!«

Xij mochte krank sein, aber ihr Verstand arbeitete tadellos. Matt nickte. »Also gut, aber wie kommen wir an den Mutanten vorbei?«

»Haben wir nicht eine Betäubungswaffe im Sortiment?«

»Na klar - der Taser!« Matt vermied es, sich gegen die Stirn zu klatschen, und fuhr stattdessen die Waffenphalanx aus dem Dach des Panzers aus. Der Taser konnte ein elektrisches Gewitter entfachen und die Nervenbahnen so überlasten, dass die Lichter ausgingen.

Er richtete die Phalanx auf den Pulk aus und drückte ab. Die meisten Mutanten sackten wie vom Blitz gefällt zu Boden. Die noch aufrecht Stehenden zögerten einen Augenblick, dann rannten sie davon.

Nun wurde auf der anderen Seite des Durchgangs eine Metallluke im Boden sichtbar. Darüber schwebte die Drohne. Das Schott schwang zur Seite auf und eine Frau mit schwarzem Stoppelhaar erschien, die sich hastig umsah und ihnen zuwinkte.

»Da!«, rief Xij. »Das Empfangskomitee!«

Hinter ihnen kamen die Wulfanen ums Eck, die sie verfolgt hatten.

»Okay, raus hier. Wir nehmen die Dachluke.«

Die Heckrampe herunterzufahren wäre zu langwierig gewesen. Durch PROTOs Notausstieg gelangten sie sehr viel schneller ins Freie und konnten ihn von außen rasch wieder versiegeln.

Sie kletterten aufs Dach, schlossen die runde Luke, rutschten über PROTOs flache Schnauze nach unten und setzten über die bewusstlosen Mutanten hinweg, die der Taser niedergestreckt hatte. Hinter sich hörten sie die gefauchten Befehle der Wulfanen.

»Willkommen!«, rief ihnen die Frau auf Deutsch entgegen. »Rein mit euch.«

Sie trat zur Seite, hielt dabei den Lukendeckel aufrecht und ließ die heranstürmenden Mutanten nicht eine Sekunde aus den Augen.

Der Einstieg bestand aus acht oder neun Metallstufen, die steil in die Tiefe führten. Matt und Xij eilten sie hinab, da hörten sie auch schon die Luke zufallen. Nur einen Wimpernschlag später waren die Wulfanen da und hämmerten mit bloßen Fäusten dagegen.

Am Fuß der Treppe nahm ein hagerer Mann mit wulstigen Lippen Matt und Xij in Empfang. »Mein Name ist Kalleins. Ich bin der Bunkerleiter.«

Matthew Drax stellte sich und seine Begleiterin vor. Er sah dem Mann über die Schulter und entdeckte fünf weitere Männer, die sie neugierig betrachteten. Der Gang, in dem sie gelandet waren, erstreckte sich etliche Meter geradeaus, kreuzte verschiedene Quergänge und verschwand schließlich hinter einer Biegung. Links und rechts gingen Türen ab. Hoffentlich verbarg sich hinter einer ein gut ausgestattetes medizinisches Labor.

Die Frau, die sie in Empfang genommen hatte, sicherte die Luke und kam ebenfalls herunter. Sie mochte knapp über zwanzig sein und war ausgesprochen hübsch. »Ich heiße Lissa«, stellte sie sich vor. »Wie sieht der Rettungsplan aus?«

Matt musterte sie verwirrt. »Rettungsplan?«

»Ja! Ihr seid doch gekommen, um uns zu retten…?«

***

Das war ja wohl nichts, ging es Matt zum wiederholten Male durch den Kopf. Von wegen Rettung für Xij.

Die ersten Minuten des Kennenlernens waren in gegenseitiger Enttäuschung verlaufen. Die Technos verfügten nicht einmal ansatzweise über die Mittel, Xij von ihrer Strahlenerkrankung zu heilen. Und Matt und Xij waren nicht gekommen, um die Bunkerbesatzung zu evakuieren. Zumindest nicht ursprünglich. Natürlich würden sie versuchen zu helfen.

Nun hielten sie gemeinsamen Kriegsrat in einem Raum, der früher als Klassenzimmer gedient hatte. Inzwischen fand kein Unterricht mehr statt. Es gab kaum noch Kinder im Bunker. Das Jüngste war ein zwölfjähriger Bursche namens Baastian, dann folgte auch schon die vierzehnjährige Gunda. Seit dem Großen Sterben, wie die Technos die Dauer des EMP nannten, waren keine Kinder mehr gezeugt worden.

Matt erfuhr, dass es sich bei den Mutanten offenbar tatsächlich um jene aus Ambuur handelte, denn sie waren erst kurz nach der Explosion aufgetaucht.

»Vorher hatten die Taratzen und ein paar Barbaren hier das Sagen«, erklärte Kalleins. »Aber die Wulfanen haben den Taratzenkönig getötet und sich sein Volk Untertan gemacht. Seit dieser Zeit leben wir im dauernden Kampf.«

In groben Zügen legte Matt dar, dass es sich bei »Christopher-Floyd« nicht um einen Kometen, sondern um die Raumarche außerirdischer Wesen gehandelt hatte, und dass der Stromausfall die Folge eines weltumspannenden elektromagnetischen Impulses gewesen war, den diese Arche, ein lebender Organismus namens Wandler, ausgestrahlt hatte.

Als Kalleins, Lissa und Gunner, ein muskulöser Kerl mit jungenhaftem Grinsen und vernarbtem Gesicht, ihren Unglauben überwunden hatten, nahm der Bunkerleiter den Faden wieder auf. »Wir befinden uns im ständigen Partisanenkampf gegen die Mutanten. Und die Barbaren! Die sind fast noch schlimmer als die Guule. Eigentlich wollen wir nur die Insel verlassen, aber das gelingt uns aus eigener Kraft nicht.«

»Verstehe«, sagte Matt. »Der Anschlag auf das Holstentor war Teil eures Kampfes.«

Kalleins runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Ich dachte, ihr hättet es mit dem Panzer beschossen!«

Matt und Xij wechselten einen überraschten Blick. »Warum sollten wir das tun?«

»Ein Ablenkungsmanöver für die Rettungsaktion.«

»Die nie geplant war«, erinnerte ihn Matt. »Aber wenn ihr nicht verantwortlich seid, wer ist es dann?«

»Ich weiß es nicht. Wir hatten zwar auch schon selbst erwogen, die Vier Türme zu sprengen und einige hochrangige Mitglieder der Clans zu töten, konnten die Pläne aber nie verwirklichen. Das Hoolstentor ist außerdem gut bewacht. Wir hätten niemals die Gelegenheit gehabt, Sprengsätze zu deponieren.«

»Vier Türme?«, fragte Xij nach.

»Seit die Mutanten hier sind, hat sich in Lybekk ein völlig verdrehtes Herrschaftssystem etabliert«, erklärte Kalleins. »Nosfera, Wulfanen, Barbaren und Guule teilen sich die Macht, wobei die Leichenfresser eine untergeordnete Rolle spielen. Bei ihrer Ankunft sahen sie es vermutlich als Zeichen des Schicksals an, dass die Stadt über vier Kirchtürme verfügt.«

»Ich dachte, es wären sieben«, sagte Xij.

»Drei der Kirchen sind als Folge der Ambuur-Explosion eingestürzt. Ich sagte ja: ein Zeichen des Schicksals. So belegte jede Gruppierung einen Turm und bestimmte ihr Oberhaupt, den Turmherrn. Sie gebieten über die Geschicke der Stadt und treffen sich zu regelmäßigen Sitzungen im Hoolstentor, ihrem Ratssitz.«

»Die Mutanten machen mit den Barbaren gemeinsame Sache?«, wunderte sich Matt.

Kalleins lachte auf. »Die Menschen sind sogar schlimmer als die Mutanten, denn unter ihnen gibt es kriminelle Subjekte, die aus dem Krieg gegen uns Profit ziehen.«

Die Tür öffnete sich und ein Techno reckte den Kopf herein. »Die Drohne ist jetzt in der Nähe des Hoolstentors.«

Gunner sah Matt an. »Als sich die Explosion ereignete, starteten wir sofort eine fliegende Kamera. Als wir euren Panzer entdeckten, planten wir um. Jetzt aber hat die Drohne den Ratssitz erreicht. Ich würde gern sehen, was genau dort geschehen ist.«

Sie standen auf, überquerten den Gang und betraten einen Raum voller Monitore. Auf einem Sessel saß ein gut dreißigjähriger Techno, eine Fernbedienung in der Hand und den Blick starr auf einen Bildschirm gerichtet.

»Hey, vorsichtig mit dem Ding, Alksanner!«, rief Gunner, kaum dass sie sich hinter dem Mann aufbauten. »Wir haben nicht mehr allzu viele davon.«

»Das sagt grad der Richtige«, brummte der Angesprochene und konzentrierte sich wieder auf die Steuerung.

Der Monitor zeigte das Holstentor - oder Hoolstentor, wie es heute hieß. Noch immer qualmte es an verschiedenen Stellen, Flammen konnte Matt allerdings nicht entdecken.

»Unglaublich!«, ließ Kalleins hören. »Da gibt es mehrere Explosionspunkte. Da hat sich jemand verdammt viel Mühe gegeben.«

»Geh mal näher ran«, forderte Lissa.

»Pass auf!«, rief Gunner. »Da sind Nosfera.«

Auf dem Monitor tauchte die Klinge eines langen Säbels auf. Alksanner konnte im letzten Augenblick ausweichen.

Matt sah zwei Barbaren, die aufgeregt miteinander redeten. »Kann das Ding auch Ton übertragen?«, fragte er.

»Hörst du was?«, fragte Gunner zurück.

Mit einem Mal kippte das Bild. Das Holstentor und einige Mutanten rasten vorbei. Der Boden kam näher und näher.

Alksanner fluchte. »Etwas muss die Drohne getroffen haben.«

»Anfänger«, schimpfte Gunner. »Versuch es mit einer…«

Den Rest des Satzes sparte er sich, denn in diesem Moment schlug die Kamera auf. Der Monitor zeigte den Himmel, ein winziges Stückchen des Holstentors und eine Rauchsäule. Gegen die Sonne tauchte ein Mann auf, von dem man zunächst nur die Silhouette erkennen konnte. In der Hand hielt er eine Schusswaffe. War er derjenige, der die Drohne aus der Luft geholt hatte?

Er beugte sich über das Gerät, das sich auf die neuen Lichtverhältnisse einstellte und die Züge des Mannes nun deutlich zeigte. Ein feistes Gesicht mit Doppelkinn und spärlichem Haarwuchs.

»Das ist der Turmherr der Barbaren«, flüsterte Kalleins, als könne der Mann auf der anderen Seite der Kamera sie hören.

»Scheiße«, hauchte Xij.

Matt drehte sich zu ihr um. »Was denn?«

»Der Kerl da! Das ist mein Oheim.«

***

Ambuur, September 2519

Als die Mutanten kamen, konnte Friedjoff Begger gerade wieder halbwegs aufrecht gehen. Noch immer wütete der Hass in ihm. So, wie nun die Nosfera, Wulfanen und Guule in Ambuur wüteten.

Hass auf Xanthippe, dieses verfluchte Gör, das ihn die Manneskraft gekostet hatte.

Hass auf Thodrich, seinen unnützen Spross, der nach wenigen Wochen mit gesenktem Haupt nach Hause zurückgekehrt war, ohne das Mädchen gefunden zu haben. Als könne ein Mensch einfach so verschwinden!

Hass auf Soontje, mit der das Unheil überhaupt erst angefangen hatte. Warum hatte er sich mit diesem dummen Weib eingelassen? Jetzt, wo Fiites Tochter verschwunden war und die Erbschaft nicht antreten konnte, führte Soontje die Geschäfte der Kauffahrer - und dadurch niemand anderer als er selbst. Aber war der Reichtum den Verlust der Klöten wert?

Und nun drohte er sogar das zu verlieren, wofür er so teuer bezahlt hatte.

Die Tür zu seinem Büro flog auf und Waltemahr stürzte herein. Der Mann mit den Segelohren und dem Silberblick gehörte zu Friedjoffs treuesten Vertrauten. Das lag vor allem daran, dass er dämlich wie ein toter Fisch war und alles tat, was man ihm auftrug.

»Die Mutanten ham bald das Haus erreicht!«, brach es aus ihm hervor.

»Kannst du nicht anklopfen?« Auch in schwierigen Zeiten durfte man erwarten, dass einem das Fußvolk Respekt erwies.

»Äh… natürlich. Entschuld…«

»Stammel nicht herum. Berichte!«

»Jawohl. Die Nosfera sin fast da. Sie fall'n über alle Menschen her, die sie finden. Massakrieren jeden. Saugen ihn aus und lassen den Rest den Guulen.«

»Wie lange noch?«

»Fünf Minuten. Höchstens zehn.«

»Bewaffne die Männer. Sie sollen…«

»Nein, Herr«, erdreistete sich Waltemahr zu widersprechen. »Es sin zu viele. Wir ham keine Chance gegen die.«

Friedjoff überlegte. Wahrscheinlich hatte sein Lakai sogar recht. Darüber, dass er sich Widerworte erlaubt hatte, würden sie später noch reden müssen. Er sah sich in Fiites ehemaligem und nun seinem Arbeitszimmer um. Sein Blick blieb an der Holzverkleidung neben dem Schreibtisch hängen. Dahinter befand sich ein kleiner Vorratsraum. Da Fiite häufig bis spät in die Nacht gearbeitet hatte und die Köche nicht bemühen wollte, wenn er Hunger bekam, hatte er das Lager eingerichtet. Seine lächerliche Rücksichtnahme gereichte Friedjoff nun zum Vorteil.

»Hol ein paar Männer zusammen. Sie sollen zu mir kommen. Sofort!«

»Was is mit Soontje Begg-«

»Ist sie ein Mann?«

Waltemahr schien ernsthaft darüber nachdenken zu müssen. Dann sagte er: »Nein, aber…«

»Mein Befehl lautete: Männer. Und jetzt geh. Wer zu spät kommt, hat Pech gehabt.«

Der Vertraute nickte und verließ eilig das Büro. Friedjoff öffnete die Wandverkleidung und wartete. Nur wenige Minuten später stürmten sieben Personen in den Raum, darunter sein Sohn Thodrich.

Auf den Versager hätte ich gut verzichten können!

Dennoch wies er ihn nicht zurück.

Schreie ertönten aus dem Erdgeschoss. Die Mutanten waren da!

»Rein mit euch!«, befahl Friedjoff. »Rasch!«

Als er die Tür zuschwingen ließ, sah er gerade noch, wie Soontje ins Büro gehastet kam. Blut rann ihr aus den Haaren über die Stirn.

»Friedjoff! Was bin ich froh!« Die anfängliche Erleichterung in ihrer Stimme verwandelte sich schnell in Entsetzen, als sie bemerkte, dass ihr Geliebter sie nicht in sein Versteck mitnehmen wollte. »Warte! Du kannst doch nicht -« Sie rannte auf die Tür des Lagerraums zu, stolperte über eine Bodenvase und fiel. »Friedjoff!« Sie streckte den Arm nach ihm aus und sah ihn anklagend an.

Da rastete die Tür ein. Dass im gleichen Augenblick die Mutanten ins Büro stürmten, konnte Friedjoff schon nicht mehr sehen. Aber hören! Das Stampfen der Schritte, Soontjes schrilles Geschrei, das Schmatzen und Schlürfen.

Niemand auf der sicheren Seite der Tür sagte ein Wort. Sie wagten kaum zu atmen.

Sie warteten. Und warteten.

Einen Tag, zwei, dann eine Woche.

Gelegentlich verließen sie den Lagerraum, wenn sie sich gewiss waren, dass ihnen draußen niemand auflauerte.

Den Großteil seiner Zeit verbrachte Friedjoff Begger am Fenster hinter einem schweren Vorhang, an dem er vorbeilugte. Die Mutanten füllten noch immer die Straßen. Warum hatten sie sich ausgerechnet Ambuur ausgesucht, um es zu überrennen? Und wieso verschwanden sie nicht einfach wieder? Stattdessen schienen sie sich alle in der Nähe des gesicherten Bereichs der Technos zu sammeln.

Häufig überlegte er, ob sie sich nicht im Rücken der Mutanten davonschleichen sollten, da deren Aufmerksamkeit offenbar nachgelassen hatte. Doch sie wären nicht ungesehen davongekommen. Außerdem war Friedjoff nicht bereit, all das aufzugeben, für das er so hart gearbeitet und für das er einen so hohen Preis entrichtet hatte.

Doch dann geschah etwas, das ihn innerhalb eines Atemzugs umdenken ließ.

Die Mutanten flohen!

Von einem Moment auf den anderen setzten sie sich in Bewegung und rannten. Wie eine Herde panischer Horsays.

Waltemahr jubelte. »Sie zieh'n ab!«

Friedjoff konnte die Begeisterung seines Lakaien nicht teilen. Etwas stimmte hier nicht.

»Wir müssen weg hier!«, hörte er sich selbst sagen.

»Was? Aber…«

Diesmal rügte er Waltemahr nicht für dessen Widerworte. Stattdessen eilte er aus dem Büro und hinein in sein Schlafgemach. Aus dem Kleiderschrank zerrte er einen speckigen Kapuzenmantel, der noch am ehesten wie eine Nosfera-Kutte aussah. Die Panik, die er in der Menge der Mutanten zu spüren glaubte, hatte ihn angesteckt.

Er kümmerte sich nicht darum, was seine Leute taten, warf den Mantel über und hastete auf die Straße. Bloß nicht auffallen! Es konnte gelingen, denn die Mutanten waren nur mit sich selbst und ihrer wilden Flucht beschäftigt und achteten nicht auf andere.

Jeder Schritt war eine Qual. Die Schmerzen seiner Verstümmelung kehrten massiv zurück. Er ignorierte sie. Auch für ihn zählte jetzt nur, zu entkommen. Wovor auch immer.

Erst nach guten zwanzig Minuten stellte er fest, dass sich Waltemahr und Thodrich an seiner Seite befanden. Sein Sohn hatte sich immerhin den Vorhang um den Leib geschlungen. Waltemahr hingegen verzichtete auf jegliche Verkleidung. Friedjoff wollte ihm gerade befehlen, aus ihrer Nähe zu verschwinden, da fegte der Knall einer gewaltigen Explosion über das Land.

Der Kauffahrer konnte nicht anders. Er blieb stehen, wandte sich um - und starrte auf eine vergehende Stadt unter einem rot glühenden Rauchpilz.

Die nächsten Stunden vergingen wie im Dämmerzustand. Als hätte er zu viel vergorenen Brabeelensaft getrunken. Friedjoff ließ sich von den Mutantenmassen treiben, stapfte in dieselbe Richtung, in die auch sie stapften. Der Gedanke, dass er sich inmitten blutrünstiger Bestien aufhielt, war wie weggewischt.

Jahre später und immer noch am Leben, sollte er dieses Verhalten seinem Schock zuschreiben. Auch wenn er manchmal glaubte, das Schicksal habe seine Finger im Spiel gehabt.

Während er mit stumpfem Blick vor sich hinschlurfte und seine zerstörte Heimat hinter sich zurückließ, fing er aus den Satzfetzen der Mutanten genügend Informationen auf, um sich ein Bild von den Ereignissen zu machen. Bald begriff er den Grund für ihren Hass auf die Menschen.

Irgendwann erreichten sie die Tore Lybekks. Oder besser: die Brücken.

Endlich erwachte Friedjoff aus seiner Benommenheit. Neben ihm tauchte Thodrich auf. »Wir müssen sehen, dass wir von hier verschwinden.«

»Du hast recht.« Plötzlich wurde ihm bewusst, wie nachlässig es gewesen war, den Mutanten-Treck nicht längst verlassen zu haben.

Da erschien Waltemahr neben ihnen. Ohne Verkleidung. »Was machmer jetz?«

Ein heiserer Ruf erklang. »Da ist einer von ihnen!«

Ehe sie sich versahen, umringte sie eine Horde von Nosfera und Wulfanen. Ein Blutsäufer klappte mit der Rapierklinge die Kapuze von Friedjoffs Mantel nach hinten. »Hübscher Mantel«, zischte einer der fischmäuligen Wulfanen. »Wollen wir doch mal sehen, wie das schmeckt, was sich darunter verbirgt.«

In diesem Augenblick schloss Friedjoff mit dem Leben ab. Bis er etwas entdeckte, das alles veränderte: einen rot-weiß gestreiften Mast neben einem Kirchturm und ein fliegendes Ding aus vier Ringen in der Luft.

»Ich bin nicht euer Feind«, sagte er, so ruhig es ging. »Im Gegenteil. Ich kann euch helfen, eure Feinde zu besiegen.«

»Die sind tot!«, brüllte der Wulfane. »Untergegangen mit Ambuur und unzähligen unserer Artgenossen!«

Friedjoff zeigte auf das Fluggerät, das über ihnen kreiste. »Aber nicht alle! Hier muss es mehr Technos geben. Die Überlebenden von Ambuur haben sich sicher hier verkrochen.«

Die Mutanten begannen miteinander zu tuscheln, doch der Wulfane zeigte sich nicht beeindruckt. »Warum sollte dich das zu unserem Freund machen? Du bist nicht besser als die Maulwürfe.«

»Nicht alle Menschen sind Feinde. Nur die Unterirdischen«, mischte sich ein weiterer Wulfane ein. »Du hast doch gehört, was G-13 gesagt hat, Tesso.«

»Das habe ich, Kruzzar.« Zum ersten Mal schien Tesso in seiner Meinung zu wanken.

»Die Technos sind auch meine Feinde«, behauptete Friedjoff. »Sie haben alles zerstört, was ich mir mühsam aufgebaut habe. Und sie haben mich gefoltert und verstümmelt! Ich will sie nicht so einfach davonkommen lassen.«

»Was willst du tun?«, fragte Kruzzar.

»Ja, was?«, fauchte ein Nosfera neben dem Wulfanen.

»Ich bin Kauffahrer. Die meisten meiner Schiffe befinden sich derzeit auf See und haben die Zerstörung Ambuurs überstanden. Mit ihnen kann ich alles besorgen, was wir brauchen. Waffen. Vorräte.« Und mit einem Blick auf den Nosfera fügte er hinzu: »Blut.«

Er wusste zwar noch nicht, wie er das bewerkstelligen sollte, aber das würde sich finden. Viel wichtiger war, dass die Mutanten ihm zuhörten. Ihm glaubten. Also setzte er nach und hielt eine flammende Hassrede.

O ja, er konnte sehr überzeugend sein. Eine Fähigkeit, die sein nutzloser Sohn von ihm geerbt hatte. Mit jedem Satz, den er sprach, lauschten die Mutanten aufmerksamer.

»Ich werde nicht eher ruhen, bis der letzte Techno tot im Dreck liegt!«, schloss er seine Ansprache. »Bestrafen wir sie für die Qualen, die sie uns zugefügt haben. Schließen wir ein Abkommen und zahlen es den Unterirdischen heim. Aber zuerst…« Er senkte die Stimme. »Zuerst müssen wir uns diese Stadt unterwerfen!«

***

Gegenwart, Juli 2527

»Ich bringe ihn um!«, sagte Xij zum mindestens achten Mal.

Matt wusste nicht, was er noch erwidern sollte. Die Diskussion zog sich nun schon eine gute halbe Stunde hin. Also wiederholte er alte Argumente. »Ich verstehe das nicht! Erst hattest du Panik, deinem Onkel über den Weg zu laufen, und jetzt, wo du weißt, dass er hier ist, gibt es nichts, was dir wichtiger ist?«

»Er hat meinen Vater umgebracht! Er hat mir seinen Sohn auf den Hals gehetzt.« Xij schüttelte den Kopf. Offenbar ging es ihr wieder schlechter. Schatten durchzogen ihr käsiges Gesicht. »Er ist ein Mörder!«

»Und? Bringt es deinen Vater zurück, wenn du deinen Onkel umbringst?« Hilfesuchend sah Matt erst zu Lissa, dann zu Kalleins und Gunner. Die waren jedoch damit beschäftigt, die Maserung der Tischplatte zu studieren. »Ich kann deine Gefühle ja verstehen, Xij«, fuhr er fort. »Trotzdem müssen wir Prioritäten setzen. Hast du es nicht begriffen? Die Technos hier können dir nicht helfen. Wir müssen weiterreisen und eine andere Lösung finden.«

»Hast du es nicht begriffen? Es gibt keine andere Lösung!«

Matt atmete tief durch. »Ich mache mir Sorgen um dich. Ich will, dass du lebst. Der Kerl ist der Turmherr der Barbaren! Glaubst du, du kommst so einfach an ihn heran? Vergiss es, Xij, das ist viel zu gefährlich.«

»Gefährlich? Spinnst du? In ein paar Wochen bin ich tot! Was habe ich da noch zu fürchten? Meinen Oheim gestraft zu haben, würde mir meine letzten Tage wenigstens noch etwas versüßen.«

Matthew drosch mit der flachen Hand auf den Tisch und sprang auf. »Himmel noch mal, ich brauche dich! Ich will dich nicht auch noch verlieren. Ist das denn so schwer zu begreifen?« Er wandte sich ab, als er spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen. Plötzlich brachen all die Erinnerungen an die letzten Wochen wieder auf. Mühsam kämpfte er das Gefühl der Verzweiflung nieder. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht anschreien.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte sie wesentlich ruhiger. »Ich muss mich entschuldigen. Es ist egoistisch von mir, nur an meine Rache zu denken.«

Matt seufzte erleichtert auf.

Xij legte die Hand vor den Mund und räusperte sich. »Habt ihr so etwas wie eine Toilette?«, fragte sie Lissa mit belegter Stimme. »Mir geht's gerade nicht so gut. Ich will euch nicht die ganze Bude vollkotzen.«

»Klar, komm mit«, sagte Lissa.

Eine knappe Minute später kehrte die Technofrau alleine zurück. »Sie lässt sich entschuldigen. Sie sagt, sie braucht einen Augenblick, um wieder zu Kräften zu kommen.«

Matt nickte. Hoffentlich fiel ihnen wirklich bald eine Lösung für Xij ein. »Gut, dann lasst uns jetzt bereden, wie wir die Evakuierung am sinnvollsten durchziehen. Wie viele Menschen leben im Bunker?«

In den nächsten Minuten rechneten sie durch, wie viele Leute in den Panzer passten, welche Bunkerausgänge sich am besten eigneten, wie weit von Lybekk entfernt Matt die Geretteten absetzen sollte, welche ihrer Habseligkeiten sie mitnehmen durften, und viele andere Details.

Die Planung nahm Matt so in Beschlag, dass er erst eine halbe Stunde später wieder auf die Uhr sah. Und da erst wurde ihm bewusst, wie wenig er in dieser Zeit an die Frau gedacht hatte, zu der er vorhin gesagt hatte, dass er sie brauche.

»Wo bleibt eigentlich Xij?«

***

Friedjoff Begger sah auf die versammelten Guule, Wulfanen und Nosfera hinab. Noch nie waren bei einer Versammlung der Vier Türme so viele Zuhörer anwesend gewesen. Und noch nie hatte sie in einem der Völkertürme stattgefunden.

Aber außergewöhnliche Umstände erforderten außergewöhnliche Maßnahmen. Nur wenige Minuten nach Beginn der Sitzung im Hoolstentor hatte die Explosion die Turmherren der Nosfera und Guule getötet und das Bauwerk für eine Fortsetzung der Versammlung untauglich gemacht. Also hatte Friedjoff sie kurzerhand in den Turm der Menschen verlegt.

Zuerst hatte sich noch Widerstand geregt. Wie konnte er jetzt überhaupt daran denken, die Konferenz fortzusetzen? Schließlich waren neben den Oberhäuptern zweier Völker etliche Mutanten gestorben.

»Gerade jetzt ist es nötig!«, hatte er gesagt. »Wir wurden angegriffen, und wir müssen besprechen, wie wir zurückschlagen!« Und nun stand er in der ehemaligen St.-Jakobii-Kirche, dem Turm der Menschen, und blickte voller Abscheu auf die verunstalteten Kreaturen. Es gelang ihm nur mit Mühe, seine Gefühle zu verbergen.

Friedjoffs Laune befand sich auf dem Tiefpunkt. Ihm brummte der Schädel wegen der Lautstärke der Detonation. Außerdem hatten ihn Steinsplitter im Gesicht getroffen. Das Schlimmste aber war, dass Kruzzar, der Turmherr der Wulfanen, den Anschlag überlebt hatte. Dabei war ausgerechnet er der größte Zweifler!

Die augenblickliche Situation in Lybekk stellte Friedjoff alles andere als zufrieden. Die ersten Jahre nach ihrer Ankunft waren noch verheißungsvoll verlaufen. Er hatte sich vom misstrauisch beäugten Menschen zum geachteten Kauffahrer entwickelt, der den Mutanten alles besorgte, was sie zum Leben und für den Krieg gegen die Technos brauchten. Ganz so, wie er es ihnen versprochen hatte.

Nun ja, vielleicht doch nicht ganz so. Waffen, mit denen sie den Bunker knacken und die Maulwürfe besiegen könnten, enthielt er ihnen vor. Immerhin hatte ihn das Anrennen gegen die Bunker zu Wohlstand und Macht geführt. Er hatte kein Interesse daran, dass es irgendwann endete.

Aber genau diese Gefahr drohte seit einiger Zeit. Die Mutanten wurden kriegsmüde. Da sie seit Jahren keinen entscheidenden Schritt vorangekommen waren, dachten sie laut darüber nach, die Technos ziehen zu lassen.

Eine Zwickmühle für Friedjoff. Dennoch eine Situation, in der er sich schon einmal befunden hatte. Damals in Ambuur, als sein Bruder Fiite die Oststädter vertreiben wollte. Doch er hatte das alte Problem gelöst und er würde auch das aktuelle lösen!

Deshalb hatte er Thodrich befohlen, das Hoolstentor mit Sprengladungen zu versehen. Doch einmal mehr hatte sich sein Sprössling als Versager entpuppt, als er die Ladung, die Kruzzar hätte töten sollen, zu weit links neben dessen Sitz angebracht hatte. Dafür war ein Sprengsatz zu nahe bei dem Torbogen installiert worden, unter dem Friedjoff kurz vor der Explosion zufällig in Deckung gegangen war.

Der Turmherr zwang sich, der Lage die positiven Seiten abzugewinnen: Zwei der Völker waren nun führungslos und von ihm beeinflussbar. Mit den Nachfolgern der leider dahingeschiedenen Oberhäupter hätte er sicherlich leichtes Spiel. Mit ihnen sollte es ihm nicht schwerfallen, sich zum alleinigen Herrn über die Stadt aufzuschwingen. Was seine Laune aber vor dem völligen Absturz rettete, war die unfreiwillige Mithilfe der Technos. Er musste sich ein Grinsen verkneifen, als er daran dachte.

»Ich darf um Ruhe bitten!«, rief er in den Kirchenraum.

Mit ausgebreiteten Armen stand er dort, wo sich früher der Altar befunden haben mochte. Als die vier Völker vor einigen Jahren die vier Türme unter sich verteilten, hatte er sich nach einer Besichtigung der Kirchen sofort für St. Jakobii entschieden. St. Maarien wäre zwar größer gewesen und hätte seinem Selbstverständnis eher entsprochen, allerdings war einer der beiden Kirchtürme eingestürzt, was ihn fürchten ließ, dass auch der zweite irgendwann folgen könnte. Außerdem gab ihm das Schicksal ein Zeichen, das eindeutig für St. Jakobii sprach: In ihrem Inneren stand ein Boot. Es war verwittert, das Wort Pamir darauf kaum noch zu entziffern, aber die Botschaft war eindeutig.

Ein Schiff in einer Kirche! Wie geschaffen für einen Kauffahrer. Als er dann noch in alten Aufzeichnungen entdeckte, dass St. Jakobii als Kirche der Seeleute galt und unter der Kapelle ein Kolumbarium für Matrosen existierte, war er vollends überzeugt - auch wenn er keine Ahnung hatte, was ein Kolumbarium überhaupt war.

Als der Geräuschpegel nicht sank, brüllte er über das Gemurmel und Getuschel hinweg.

»Ruhe!«

Er war froh, dass er trotz der Verstümmelung, die er durch dieses Gör Xanthippe hatte erleiden müssen, eine tiefe, volltönende Stimme besaß.

Endlich kehrte etwas Ruhe ein.

»Wir hatten die heutige Versammlung im Hoolstentor einberufen, um über den Frieden mit den Technos zu beraten!«, rief er. »Wir wollten ihnen das Angebot machen, Lybekk unbehelligt zu verlassen.« Er pausierte zwei Atemzüge. »Und nun seht, wie die Maulwürfe darauf geantwortet haben!« Er deutete auf Kruzzar, der blutüberströmt inmitten der Mutantenmenge stand, dann auf die zerschmetterte Leiche des Nosfera-Turmherrn, die er hatte bergen und herschaffen lassen. Die des Guul-Oberhaupts war unter den Trümmern noch nicht gefunden worden. »Seht, wie sie es uns danken!«

Friedjoff bückte sich, hob etwas auf und reckte es in die Höhe. Die Kameradrohne der Unterirdischen, die sie ihm freundlicherweise in die Hände gespielt hatten.

»Sie haben zwei unserer Anführer und viele Brüder getötet. Dabei hatten wir noch Glück, dass wir nicht alle bei dem Anschlag umgekommen sind! Und diesen Leuten wollt ihr Frieden anbieten?«

Wieder kam Unruhe auf. Friedjoff schritt nicht ein, sondern ließ die Saat seiner Worte aufgehen. Nach ein paar Minuten hob er erneut die Hände. Diesmal kehrte beinahe sofort Ruhe ein.

»Wie haben sie das geschafft?«, ertönte eine Stimme aus der Menge. Einer von Friedjoffs Leuten, den er beauftragt hatte, diese Frage zu stellen.

»Wie meinst du das?«, hakte Friedjoff nach, um den Schein zu wahren.

»Das Hoolstentor wurde streng bewacht. Wie ist es ihnen gelungen, Sprengladungen anzubringen?«

Er ließ die Frage einige Sekunden nachwirken, dann senkte er den Blick. »Ich fürchte, die Sicherheitsvorkehrungen sind nicht so gut, wie wir gehofft hatten.«

Als er den Kopf wieder hob, setzte er die Waffen ein, die ihm in der Vergangenheit schon so häufig gute Dienste geleistet hatten: einen Tonfall in der Stimme, der jeden von seiner Aufrichtigkeit überzeugte, und einen Blick, der einen die eigene Meinung vergessen ließ. Sein Talent, mit dem er zu seinen Zeiten als Krieger viele Feinde besiegte, weil Sie ihr Schwert senkten, und mit dem er trotz seines bestenfalls durchschnittlichen Aussehens unzählige Frauen in sein Bett gelockt hatte.

»Ich will niemandem die Schuld geben«, sagte er milde, bevor er die Stimme wieder hob. »Aber ich fürchte, unsere Zusammenarbeit auch auf die Sicherheit anzuwenden, war ein Fehler. Dieser Dienst an der Gemeinschaft muss in einer Hand liegen, um effektiv zu sein. Deshalb erkläre ich mich bereit, mit meinen Leuten eine Truppe aufzustellen, die künftig für unser aller Sicherheit sorgen wird.«

Die Mutanten jubelten und bemerkten nicht, dass er ihnen gerade den ersten Schritt zur Machtübernahme vorgeschlagen hatte. Manchmal war es durchaus nützlich, überzeugend zu wirken.

»Und dann…«

In diesem Moment flog mit lautem Knall das Tor zur Kirche auf. Verdammt! Wer wagte es, ihn ausgerechnet jetzt zu unterbrechen?

»Vater! Ich muss dich sprechen!«

Thodrich. Wer sonst? Einen schlechteren Augenblick hätte er sich kaum aussuchen können. Was hatte er nur verbrochen, dass das Schicksal ihn mit so einer Plage als Sohn strafte? Bei der Jagd auf Xanthippe hatte er genauso versagt wie bei der Suche nach Robuur und der Eroberung des waffengefüllten Labyrinths im Land der Skothen.

Friedjoff schleuderte einen giftigen Blick auf seinen Sohn ab. »Verschwinde! Du störst die Versammlung!«

»Tut mir leid, aber es ist echt sehr wichtig.«

»Wichtiger als das Schicksal der Stadt? Wichtiger als die Frage, wie unsere Zukunft aussehen wird? Das glaube ich wohl kaum!«

»Aber es ist was passiert, das…«

Friedjoff lief knallrot an. »Raus hier!«, brüllte er. »Ein einziges Wort noch und ich lasse dich mit der Zunge ans Kirchentor nageln!«

Endlich zuckte der Bursche zurück.

Wenn die Konferenz vorüber war, würde er ihn sich vorknöpfen und Respekt und Gehorsam in ihn hineinprügeln müssen. Als Thodrich durch eine Nebentür verschwunden war, wandte Friedjoff sich wieder den Mutanten zu. Hoffentlich gelang es ihm noch einmal, sie hinreichend in seinen Bann zu ziehen.

***

Als Thodrich auf den Turm der Menschen zuging, ahnte er bereits, dass es keine gute Idee war, seinen Vater ausgerechnet jetzt zu stören. Grimmig dreinschauende Wachen standen vor der Tür.

Vor einigen Monaten war er von dem gescheiterten Raubzug im Land der Skothen zurückgekehrt. Ein Unternehmen, das von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war, weil sein Vater ihm gerade einmal fünf Männer mitgegeben hatte. Manchmal glaubte Thodrich, Friedjoff wünsche sich geradezu, dass sein Sohn ständig versagte. Nach seiner Rückkehr hatte er sich eine boshafte Gardinenpredigt anhören dürfen.

Er ersäufte seinen Kummer in einigen Humpen Fuusel. Leider schlief er seinen Rausch ausgerechnet in einem der oberen Stockwerke des Hoolstentors aus. Als er am nächsten Tag mit einem Brummschädel und verknotetem Magen erwachte, hörte er durch ein Fenster Stimmen. Er torkelte hin und entdeckte unter sich die vier Turmherren.

Der Brechreiz überfiel ihn so schnell, dass er nicht mehr reagieren konnte. Und so kotzte er Kruzzar, dem Turmherrn der Wulfanen, ins Genick.

Auch wenn sein Vater kein ausdrückliches Verbot ausgesprochen hatte, wusste Thodrich, dass er seit diesem Tag bei Versammlungen nicht gerne gesehen war. Dennoch blieb ihm keine andere Wahl. Denn er hatte von Eindringlingen gehört, die mit einem Panzer in die Stadt gefahren waren. Einem Tank, wie er ihn schon einmal gesehen hatte. Damals, als er seinem Vater Xanthippes Kopf hatte bringen sollen. [6]

Mutanten hatten ihm von zwei Menschen erzählt, beide blond. Ein Mann und ein Junge. Doch Thodrich wusste es besser. Es musste sich um Xanthippe handeln! Schon bei ihrer letzten Begegnung im Land der Skothen war ihm aufgefallen, dass ihre Titten während der vergangenen paar Jahre immer noch nicht richtig gewachsen waren. Kein Wunder also, dass man sie für einen Knaben hielt.

Aber was wollten sie hier? Wie hatten sie Friedjoff gefunden?

Egal, sollte der sich um diese Fragen kümmern. Aber dazu musste er erst einmal davon erfahren.

Thodrich spürte den skeptischen Blick der Wachen, als er an ihnen vorbeiging und das Kirchentor aufstieß.

»Vater! Ich muss dich sprechen!«

Da wurde ihm die Zahl der Mutanten bewusst, die sich in der Halle befand. Kein guter Zeitpunkt für eine Störung. Gar kein guter Zeitpunkt.

Während der nächsten Sekunden musste er auf bittere Art erfahren, wie recht er mit seiner Einschätzung hatte. Friedjoff ließ ihn in aller Öffentlichkeit auflaufen. Obwohl er mehrfach ansetzte, kam er kaum zu Wort.

Dann entdeckte Thodrich zu allem Überfluss auch noch Kruzzar in der Menge, dem er seit dem unseligen Tag am Hoolstentor aus dem Weg gegangen war. Er spürte Hitze in sich aufsteigen. Wahrscheinlich lief er gerade knallrot an.

Als Friedjoff drohte, ihn mit der Zunge am Kirchentor festnageln zu lassen, gab er auf. Er zog den Schwanz ein wie eine geprügelte Taratze und trollte sich.

Doch kaum hatte sich die Nebentür hinter ihm geschlossen, überrollte ihn die Wut. So durfte er nicht mit sich reden lassen! Auch nicht von seinem Vater. Besonders nicht von seinem Vater.

Er wünschte sich, Klaudi wäre bei ihm. Sie hätte ihn trösten, ihn beruhigen können. So, wie sie es immer getan hatte, wenn er sich über seinen Erzeuger ärgerte. Aber das würde nicht geschehen. Nie mehr, denn sie…

Thodrich ballte die Hände zu Fäusten und drosch damit gegen die Wand. Dass die Haut über den Knöcheln aufplatzte, bemerkte er kaum. Der innere Schmerz überwog den äußerlichen.

Nun gut - er würde seinem Vater und Klaudi zeigen, was er draufhatte. Dass er ein ganzer Kerl war! Einer, der im Gegensatz zu Friedjoff noch Eier in der Hose hatte!

***

»Xij?«

Matt klopfte an die Toilettentür. Keine Antwort. Er betätigte den Knauf und war nur wenig überrascht, dass er die Tür öffnen konnte. Der Raum war leer.

Eine fürchterliche Ahnung überkam ihn.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Lissa. »Der Weg zum Monitorraum ist doch gar nicht so kompliziert. Wie kann sie sich da verlaufen haben?«

Matt presste die Kiefer aufeinander. »Ich glaube nicht, dass sie sich verlaufen hat.«

Zuerst schaute Lissa ihn verwirrt an, dann erhellte sich ihre Miene. »Du meinst, sie…«

»… hat sich abgesetzt! Genau das meine ich.«

Sie vergeudete keine Zeit damit, Matts Theorie anzuzweifeln. »Xij kennt sich im Bunker nicht aus. Vielleicht erwischen wir sie noch rechtzeitig.« Sie drehte sich zu Gunner um, der ihnen gefolgt war. »Du schnappst dir Ruudi und durchsuchst das südliche Bunkerareal. Geht zu jedem Schott, jedem Ausgang. Befragt die Wachen. Wenn sie nichts gesehen haben, sagt ihnen, dass sie besonders aufmerksam sein sollen. Matt und ich nehmen uns das nördliche Areal vor.«

Lissa ging voran und Matt trottete wie ein folgsamer Hund hinterher. Er mochte es gar nicht, wenn ihm das Heft des Handelns aus der Hand genommen wurde, aber er musste sich eingestehen, dass ihm das in der letzten Zeit häufig passiert war. Zu häufig, für seinen Geschmack.

Bereits nach kurzer Zeit hatte er die Orientierung verloren. An den Wänden befanden sich zwar Linien in Rot, Blau, Grün und Orange, die offenbar irgendwelche Routen markierten, doch schien sich Lissa nicht danach zu richten. Mal bog sie nach links ab, dann nach rechts, dann wieder ignorierte sie Abzweigungen völlig.

Sie kamen an einem Raum vorbei, in dem nebeneinander ein Motorrad, ein Jeep und ein Paar Skier standen. Kabelstränge führten in einen grauen Kasten.

»Das ist unser Oberflächen-Simulator«, sagte Lissa, als sie Matts Verwirrung bemerkte. »Als der EMP vorüber war, hat Gunner aus den Bildern der Kameradrohnen sogar Lybekk als Simulationslevel in den Rechner eingespeist.«

»Sehr schön«, meinte Matt, ohne wirklich zuzuhören. »Aber das hilft uns nicht dabei, Xij zu finden!«

»Natürlich nicht.«

Sie gingen von einem Bunkerausgang zum nächsten, doch erst die Wache beim fünften Schott nickte. Ein Mann mit Stiernacken und voluminöser Brust, der offenbar jede freie Minute mit Fitnessgeräten verbrachte.

»Kurze blonde Haare, das Gesicht eines Mädchens, aber den Körperbau eines Jungen? Die hab ich gesehen. Sie hat mich gefragt, ob ich sie rauslasse.«

»Und?«, fragte Matt. »Haben Sie?«

Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte tatsächlich ein bisschen beleidigt. »Natürlich nicht! Ich habe ihr erklärt, dass es untersagt ist, ohne die Genehmigung des Bunkerleiters an die Oberfläche zu gehen.«

Er nickte und warf Matt und Lissa einen Blick zu, als erwarte er ein Lob.

»Was geschah dann?«, fragte Matt, als der Muskelprotz nicht von selbst weitersprach.

»Wie, was geschah dann? Nichts. Sie ist wieder gegangen.«

»In welche Richtung?«, wollte Lissa wissen.

»Dorthin.« Er zeigte in einen Gang mit blauer und orangefarbener Linienführung.

Sie folgten ihm, passierten einige Quartiere und Lagerräume und erreichten ein weiteres Schott. Im Gegensatz zu dem, durch das sie den Bunker betreten hatten, ließ es sich hydraulisch öffnen und schließen. Niemand stand davor.

»Gibt es hier keine Wache?«, fragte Matt.

»Eigentlich sollte es schon… o verdammt!«

Lissa eilte zu einem Spind in der Nähe des Ausgangs. Nun sah auch Matt, dass hinter dem Schrank Beine hervorragten. Da lag jemand auf dem Boden.

Der Wachmann!

Zu Matts Erleichterung war er nicht tot. Er stöhnte, als Lissa neben ihm in die Knie ging und ihm die Wangen tätschelte. Eine mächtige Beule schimmerte auf seiner Stirn.

»Was… was ist passiert?«, stammelte er.

»Das würden wir gerne von dir wissen«, sagte Lissa.

»Ein blondes Mädchen. Hat mir mit einem Stock eins über den Schädel gezogen.« Mit einem weiteren Stöhnen setzte sich der Wachmann auf. Er war vielleicht sechzig Jahre alt und hager. In seinen Kollegen vom anderen Schott passte er zwei-, wenn nicht dreimal hinein.

Matt musterte das Schott. »Ich muss hinter ihr her. Vielleicht finde ich sie, bevor sie Unsinn anstellt.«

»Vergiss es«, sagte Lissa. »Du weißt doch überhaupt nicht, wohin sie gegangen ist. Du wirst den Mutanten in die Hände fallen.«

»Ich muss raus! Ich bin für sie verantwortlich. Wenn es sein muss, walze ich mit PROTO alles nieder, bis ich sie gefunden habe.«

»Jetzt halt mal die Luft an! Euer Panzer steht nicht mal in der Nähe dieses Ausgangs. Nein, wir müssen anders vorgehen.«

»Und wie?«

»FLIEMAPÜD«, sagte Lissa nur und rannte los.

Matt hetzte ihr nach. »Was zum Teufel ist ein Fliewatüüt?«

***

Xij plagte das Gewissen.

Sie hatte Matt belogen. Hatte ihm Einsicht vorgespielt und sich davongeschlichen. Sie hatte Lissas Vertrauen missbraucht, obwohl ihr doch merkwürdigerweise viel daran lag, dass die Techno eine gute Meinung von ihr bekam. Sie hatte einen alten Mann überrumpelt und ihn niedergeschlagen. Und sie hatte ihre eigenen Bedürfnisse über die der Technos gestellt.

Aber ihr war keine andere Wahl geblieben. Sie hatte sich wie dreimal durchgekaut, wieder hochgewürgt und ausgekotzt gefühlt, doch dann hatte sie der Anblick ihres Oheims auf dem Monitor aufgepeitscht. Sie hatte ihn sofort erkannt, auch wenn er in den letzten Jahren extrem zugenommen hatte.

Das Adrenalin, das durch ihre Adern pumpte, gab ihr neue Kraft, und sie wusste, wenn sie ihn für den Mord an ihrem Vater bestrafen wollte, musste sie es jetzt tun.

Das Schott hatte sie in einen überwucherten Hinterhof entlassen. Ein zehn mal zehn Meter großes Stück Dschungel, auf allen vier Seiten umgeben von Häuserruinen. Ein skurriler Anblick. Dornensträucher zupften an den Taschen von Xijs Hose, kleine spitzige Äste kratzten über ihre Haut.

Immerhin bin ich nicht inmitten eines Wulfanen-Bazars rausgekommen!

Sie kämpfte sich auf eine der Ruinen zu, bis sie auf eine Wand aus Backsteinen stieß. Ein faustgroßes Fellknäuel flitzte ihr über den Fuß. Sie versuchte sich einzureden, dass es eine Maus gewesen war. Aber sie hatte mindestens acht Beine gesehen!

Egal. Weiter!

Xij tastete sich an der Mauer entlang, bis sie unter einem Fenster anlangte. Sie sprang in die Höhe und versuchte das Sims zu erreichen, doch sie glitt immer wieder ab. Das Fenster lag zu hoch.

Zwei schnelle Schritte und sie stand unter einem Baum mit glatter, gelblicher Rinde. Seine Äste reichten bis in Bodennähe, sodass sie daran hochklettern konnte. Der Aufstieg bereitete ihr mehr Schwierigkeiten, als sie gedacht hatte. Außer Atem erreichte sie einen Ast, der dick genug war, sich darauf auszuruhen.

Als ihr Herz sich beruhigt hatte, spürte sie den Brechreiz zurückkehren. Schnell holte sie aus einer ihrer Hosentaschen ein Metalldöschen, in dem sie ihre ayveedische Heilpaste aufbewahrte.

Mit Zeige- und Mittefinger holte sei ein wenig der bräunlichen Schmiere hervor und strich sie sich auf die Zunge. Ein widerlicher Gestank vergewaltigte ihre Geruchsnerven. Er wurde nur noch übertroffen von dem Geschmack. Dennoch spürte sie beinahe sofort, wie sich ihr Magen beruhigte.

Sie stemmte sich auf dem Ast hoch und sah hinüber zum Haus. Das Fenster war etwa einen Meter unter ihr. Der Raum dahinter lag in tiefer Finsternis. Sollte sie es wagen?

Nicht lange grübeln. Einfach machen!

Sie balancierte auf dem Ast nach vorne, dann warf sie ihren Kampfstock durch die Öffnung. Ein Scheppern erklang. Gut! Das zeigte wenigstens, dass sich hinter der Mauer ein Fußboden befand und sie nicht ins Leere springen würde.

Bevor sie es sich anders überlegen konnte, stieß Xij sich ab. Obwohl sie sich abrollte, spürte sie den Aufprall in jedem Knochen. Sie tastete umher und fand den Stab.

Keinen Augenblick zu spät!

Schritte näherten sich. Es klang, als eilten sie eine Treppe hinauf, aber sie konnte noch immer nichts sehen. Die Vegetation im Hinterhof wuchs so dicht an die Wände heran, dass kaum Tageslicht durchs Fenster fiel. Außerdem hatten sich ihre Augen noch nicht an die Lichtverhältnisse gewöhnt.

Nicht gut! Denn wer auch immer da gerade auf sie zukam, vermochte sich bestimmt besser zu orientieren.

»Wer bist du?«, erklang hinter ihr eine Stimme. »Warum haltet ihr Barbaren euch nicht in euren eigenen Quartieren auf?«

Auf den Fersen zirkelte sie herum. Der Kampfstock zischte durch die Luft und stieß gegen ein Hindernis. Der Sprecher gab ein überraschtes Ächzen von sich, dann folgte ein Poltern.

Ruhe kehrte ein.

Endlich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit im Haus. Vor ihr lag eine Gestalt in weiter Kutte. Xij hatte sie eher zufällig auf den Punkt getroffen und ausgeschaltet.

Xij bückte sich und untersuchte den Mann. Ein Nosfera!

Sie sprang auf, lief zur Tür und spähte hinaus. Eine verfallene steinerne Treppe führte nach unten. Auf ihrer Etage lagen nur zwei weitere Räume. Sie lauschte. War der Blutsäufer allein in diesem Haus gewesen? Als sie nichts hörte, kehrte sie zu dem Ohnmächtigen zurück und zog ihm die Kutte aus.

Sie fischte ein paar Kabelbinder aus einer ihrer zahlreichen Hosentaschen. Dann zerrte sie den Nosfera unter das Fenster, wo sie einen alten Heizkörper entdeckt hatte. Sie fesselte seine Hände und Füße an die Rohre, knebelte ihn mit einem Stofffetzen, den sie aus dem Umhang riss, und warf seinen Säbel in den Dschungel des Hinterhofs.

Angewidert verzog sie das Gesicht, als sie in die Kutte schlüpfte. Sie stank nach… Xij wollte gar nicht darüber nachdenken, wonach! Wenn es nur half, ihren Oheim aufzuspüren.

Der einzige Hinweis, den sie hatte, stammte von Bunkerchef Kalleins. Vorhin, als sie Friedjoff auf dem Monitor entdeckte, hatte er gesagt: »Das ist der Turmherr der Barbaren.« Und Lissa hatte von den vier Türmen der verschiedenen Völker erzählt. Einer musste der der Menschen, also der ihres Onkels sein. Dort würde sie ihn finden.

Xij hastete in einen der anderen Räume, dessen Fenster nach vorne zur Straße wiesen. Unten tummelten sich zahlreiche Nosfera und Wulfanen, nahmen aber keine Notiz von ihr.

Zwei Türme überragten das Stadtbild. Die beiden restlichen konnte sie von hier aus nicht entdecken. Sie entschied sich, zuerst die weiter links gelegene Kirche anzusteuern. Schon alleine deshalb, weil ihr Turm höher war als der andere. Das würde zum Ego ihres Oheims passen.

Sie ging hinunter auf die Straße, blieb stehen und orientierte sich. Ein unangenehmes Kribbeln überfiel sie, als sie sich inmitten all der Mutanten wiederfand. Es war nur Einbildung, dennoch fühlte es sich an, als wären alle Blicke auf sie gerichtet. Sie erwartete jeden Augenblick, dass jemand rief: »Da, ein Mensch! Schnappt ihn euch!«

Doch die Entdeckung ließ auf sich warten.

Sie ging geradeaus und landete auf einem breiten Pfad. Vor einem verfallenen Haus entdeckte sie eine merkwürdige, von grünlicher Patina überzogene Metallskulptur. Sie zeigte zwei Männer auf einem runden Podest, die in entgegengesetzte Richtungen blickten. Zwischen ihnen befand sich eine Barriere, gegen die einer der beiden drückte. Erinnerungssplitter an ein früheres Leben erweckten das Bild einer Drehtür in einem Hotel vor ihrem geistigen Auge.

Hör auf, etwas anzugaffen, was keinen Mutanten interessieren dürfte. Du machst dich nur auffällig!

Die Straße verlief zwischen Häusern in jedem Stadium des Verfalls. Von hier aus konnte sie die beiden Kirchen sehen. Eine links, die andere rechts. Und sie bemerkte, dass vor jener mit dem höheren Turm - ein zweiter war eingebrochen - hauptsächlich Kuttengestalten umherliefen. Offenbar handelte es sich um den Sitz der Nosfera. Also entschied sie sich kurzerhand um und machte sich auf den Weg nach rechts.

Sie musste nur ein paar Schritte gehen, um zu erkennen, dass ihre Wahl die richtige war. Vor dem Kirchenportal standen bewaffnete Männer in schmutziger Kleidung und mit grimmigem Blick. Wachen! Mist!

Ohne langsamer zu werden, ging Xij an dem Gebäude vorbei. Lediglich die Kapuze zog sie etwas tiefer ins Gesicht.

Neben der Kirche öffnete sich ein weiter Platz, auf dem sich keine Ruinen befanden. Womöglich der frühere Markplatz. Vom ursprünglichen Straßenbelag war nichts mehr zu sehen, stattdessen bedeckten Gras und Löwenzahn den Boden.

Sie passierte eine Gruppe von Barbaren, die miteinander diskutierten.

»… der Alte eine außerordentliche Konferenz einberufen.«

»Wieso außerordentlich? Die hätte doch sowieso stattgefunden.«

»Aber im Hoolstentor, du Dummbatz. Nicht in unserem Turm.«

»Macht doch keinen Unterschied.«

Mehr verstand Xij nicht, dann war sie an der Gruppe vorbei. Mit dem »Alten« war vermutlich ihr Oheim gemeint.

Die gute Nachricht war also, dass er sich in der Kirche aufhielt. Die schlechte, dass dort gerade eine Konferenz stattfand. Deshalb auch die Wachen vor dem Tor. Nach der Explosion im Holstentor waren sie offenbar vorsichtig geworden.

Der Haupteingang schied somit aus; da würde sie sofort auffliegen. Aber vielleicht fand sie einen Nebeneingang. Oder ein Fenster.

Sie ging auf ein rotes Backsteingebäude zu und bog davor in eine andere Straße ein. So erreichte sie die Rückseite der Kirche und schlüpfte zwischen dem Nachbargebäude und dem Hauptsitz der Menschen hindurch.

Und sah eine Tür!

Sie eilte darauf zu und wollte gerade die Hand auf den Türgriff legen, da hörte sie ein Summen. Hinter sich! Xij fuhr herum und sah - nichts.

Aber das Summen blieb. Es kam von oben!

Sie hob den Kopf und entdeckte über sich eine Kameradrohne. Doch bevor sie näher darüber nachdenken konnte, legte sich eine Hand auf ihre Schulter und riss sie herum.

In der nun offenen Kirchentür stand ein Mann mit einem Gesichtsausdruck zwischen Fassungslosigkeit und Triumph.

»Hallo, Xanthippe«, sagte Thodrich. »Was für eine nette Überraschung.«

»Nenn mich nicht so!«, fauchte sie ihn an.

Dann stürzte sie sich auf ihn.

***

»Da ist sie!«

Matt deutete auf den Monitor. Eine sinnlose Geste, da Lissa, Gunner, Ruudi und Kalleins Xij auch ohne seinen Fingerzeig entdeckt hätten.

Als sie im Drohnenüberwachungsraum angekommen waren, hatten sie sofort Gunner gerufen und ihn beauftragt, eine fliegende Kamera zu starten. Zuerst hatten sie sich in der Nähe des Schotts umgesehen, durch das Xij geflohen war, sie aber nicht entdecken können.

»Lenk das Ding zum Turm der Menschen«, hatte Matt deshalb Gunner aufgefordert.

»Aber sie weiß doch gar nicht, wo der ist!«

»So groß ist die Auswahl auch wieder nicht. Wenn sie irgendwo unterwegs aufgegriffen wird, haben wir sowieso keine Chance, sie zu finden.«

Wie sich herausstellte, lag Matt mit dieser Einschätzung richtig. Gunner umkreiste mit der Drohne einige Male die ehemalige Jakobikirche, dann sahen sie Xij! Gerade noch rechtzeitig, bevor sie in eine schmale Gasse neben der Kirchenrückseite abtauchte.

Gunner lenkte die Drohne zwischen zwei Bäumen hindurch, bis sie über Xij schwebte. Das Mädchen wollte eben durch eine Seitentür in die Kirche eindringen. Doch dann drehte sie sich um, als hätte sie etwas gehört.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und ein Mann trat heraus, den Matt schon einmal gesehen hatte. In Schottland, wo sie PROTO gefunden hatten. Wo die Schergen von Xijs Onkel sie beinahe erwischt hätten.

»Thodrich!«, stieß Matt hervor.

»Wer ist das?«, fragte Lissa.

»Xijs Cousin. Der Sohn ihres Oheims.«

Matt sah, wie Thodrich die Lippen bewegte. Er sagte etwas zu Xij. Die schleuderte ihm eine Antwort entgegen und stürzte sich auf ihn.

Es war ein kurzes Gefecht. Xijs erste Attacke mit dem Kampfstab schlug fehl. Gedankenschnell duckte ihr Cousin sich unter dem Hieb weg, bekam den Stab zu fassen und wand ihn aus ihrem Griff.

Xijs Bewegungen wirkten steif und ungelenk. Zweifellos eine Folge ihres Gesundheitszustands. Schon im Kampf gegen die Taratzen am Lagerfeuer war sie nur ein Schatten ihrer selbst gewesen.

Sie wich zurück, riss die Kutte auf und tastete darunter. Wahrscheinlich wollte sie den Nadler zu fassen bekommen. Dazu erhielt sie keine Gelegenheit mehr. Thodrich wandte ihre eigene Waffe gegen sie an und schlug sie mit dem Kampfstab nieder.

»Nein!«, schrie Matt auf. »Verdammt noch mal, warum konnte sie nicht einfach hierbleiben?«

Thodrich warf sich den bewusstlosen Körper seiner Cousine über die Schulter und verschwand in der Kirche.

»Hinterher!«, rief Matt.

Doch bevor Gunner die Drohne ins Gebäude lenken konnte, war die Tür auch schon wieder zu.

»Es tut mir leid.« Lissa griff nach Matts Finger und drückte sie.

Der entzog ihr die Hand. Er blickte noch einige Sekunden auf den Monitor, dann wandte er sich der jungen Techno zu. »Wir müssen sie da rausholen!«

»Wie stellst du dir das vor?«

Matt biss sich gedankenverloren auf der Unterlippe herum. Ideen schossen ihm durch den Kopf, doch die ließen sich in zwei Kategorien einteilen: undurchführbar und völlig undurchführbar. Es gab nur eine Möglichkeit, die halbwegs Erfolg versprechend erschien.

»Mit PROTO«, sagte er.

Lissa schaltete am Kontrollpult der Monitore herum, bis diese das Bild einer Drohne zeigten, die verborgen im Schatten eines Hauses in der Nähe des Radpanzers schwebte.

Der Anblick war ernüchternd: Das Gefährt war von etlichen Mutanten umringt. Und sie sahen nicht so aus, als würden sie Matt freiwillig passieren und einsteigen lassen.

»Hast du eine Fernbedienung dafür?«, fragte Lissa.

»Nein. Aber das würde eh nichts bringen, die Gasse ist zu schmal. Ich habe einen anderen Plan…«

***

Settrak umrundete das Fahrzeug mit den vielen Rädern gewiss zum hundertsten Male. Der Wulfane war einer der Mutanten, die die Eindringlinge bis hierher verfolgt hatten.

Im ersten Augenblick war er entsetzt gewesen, als er die reglosen Körper seiner Artgenossen am Boden liegen sah. Doch dann, als der blonde Mann und der Junge längst unter der Erde verschwunden waren, bewegten sie sich plötzlich wieder und standen auf. Sie alle klagten über Kopfschmerzen, aber verletzt war keiner.

Das erleichterte Settrak. Verstehen konnte er es jedoch nicht. Ihr Feind hatte die Gelegenheit gehabt, sie zu töten, es aber nicht getan. Warum?

Hatten die Maulwürfe irgendwie erfahren, dass die Vier Türme erwogen, ihnen ein Friedensangebot zu unterbreiten? Wollten sie es nicht gefährden, indem sie ihre Hände mit Mutantenblut beschmutzten? Doch wieso hatten sie dann das Hoolstentor gesprengt und eine so mächtige Waffe wie das vielrädrige Ungeheuer herbeigerufen?

Es war müßig, darüber nachzudenken. Das sollten die Turmherren und deren Berater tun.

Zehn oder zwanzig Mutanten standen um das Gefährt und begafften es. So genau konnte Settrak es nicht sagen. Zählen gehörte nicht zu seinen Stärken. Er war ein Kämpfer, ein Spürhund. Wenn er sich einmal auf die Fersen eines Unterirdischen gesetzt hatte, verfolgte er ihn, bis er ihn erwischt hatte. Oder bis der Maulwurf ein Loch fand, durch das er in seinen Bau zurückkroch.

»Was ist das für ein Ding?«, fragte ein Guul, der gerade erst eingetroffen war.

Settrak gab keine Antwort. Sollte der Leichenfresser doch seine eigenen Erfahrungen machen. Einen Nosfera hätte er vielleicht davor gewarnt, sich dem Ungetüm zu nähern. Aber die Guule konnte er nicht leiden.

»Ich tät nich so nah rangehen«, sagte stattdessen einer der wenigen Barbaren, ein stoppelbärtiger, zahnloser Mann mit wunder Nase.

»Und warum ni-?«

Weiter kam der Guul nicht. Als er die Hülle des Ungeheuers berührte, erklang ein kurzes Knistern und Knacken und er wurde zurückgeschleudert.

»Deshalb«, meinte der Barbar.

Die umherstehenden Mutanten lachten. Das stachelte den Guul nur umso mehr an. Er griff sich einen faustgroßen Stein und warf ihn nach dem Fahrzeug. Nicht einmal ein Kratzer blieb zurück.

»Ham wir alles schon probiert«, sagte der Zahnlose. »Kannste vergessen.«

Der Leichenfresser stieß ein übellauniges Knurren aus. Vermutlich hätte er noch weiter zur Erheiterung der Gruppe beigetragen, wenn in diesem Augenblick nicht einer der Nosfera mit einem Ausruf dem Spaß ein Ende bereitet hätte.

»Wer ist das da?«

Wie auch die anderen Mutanten fuhr Settrak herum. In einiger Entfernung stand eine hochgewachsene Gestalt und starrte zu ihnen herüber. Sie trug einen bodenlangen Mantel und einen breitkrempigen Schlapphut, wie Settrak ihn bei den Nosfera schon häufiger gesehen hatte. Mit den Dingern schützten sich die Blutsäufer vor der Sonne.

Aber es war kein Nosfera - denn warum hätte er sonst in diesem Moment herumfahren und fliehen sollen? Vermutlich hatten die Maulwürfe die Kleidung erbeutet und gehofft, einen Spitzel bei ihnen einschleusen zu können. Dummer Irrtum!

»Ihm nach!«, brüllte Settrak. Mit wehendem Mantel verschwand der Unterirdische hinter einer Hausecke. »Schnappt ihn euch!«

Der Wulfane rannte los und sämtliche Mutanten folgten ihm. Wenn sie den Techno erwischten, würde der ihnen sagen müssen, was es mit dem vielrädrigen Ungetüm auf sich hatte. Settrak kannte da ein paar Methoden, die dem Kerl sicherlich die Zunge lösten.

Sie hetzten um das Eck und mussten sich einen Augenblick orientieren. Vor ihnen erstreckte sich eine schmale Gasse, gesäumt von Häusern voller Löcher in ihren Backsteinmauern. Dichte Sträucher wuchsen bis an die Wände heran. Vereinzelt standen überwucherte Autowracks auf der Straße. Unzählige Möglichkeiten, sich zu verstecken. Auf diese Idee war der Techno allerdings nicht gekommen.

»Da vorn isser!«, brüllte der zahnlose Barbar.

Settrak sah gerade noch, wie der flatternde Mantel und der Schlapphut hinter der übernächsten Ecke verschwanden. Der Wulfane grinste in sich hinein. Er kannte die Gegend gut genug, um zu wissen, dass der Maulwurf in eine Sackgasse gelaufen war.

»Jetzt haben wir ihn! Los!«

Sie stürmten dem Unterirdischen hinterher. Settrak lachte rau, als sie ums Eck bogen und den Flüchtigen entdeckten. Er wandte ihnen den Rücken zu, stand vielleicht zwanzig Meter entfernt vor einer Mauer und rührte sich nicht. Offenbar hatte er aufgegeben.

Der Wulfane übernahm weiterhin die Führung und schritt auf den Maulwurf zu. Er packte dessen Mantel und riss daran. »Ich glaube, der gehört nicht…«

Der Rest des Satzes blieb ihm im Halse stecken. Der Mantel sackte zu Boden, der Schlapphut folgte. Statt auf einen menschlichen Körper starrte Settrak auf eines dieser fliegenden Beobachtungsdinger, die die Maulwürfe so gerne benutzten.

Bevor er reagieren konnte, schoss das Konstrukt aus vier Ringen senkrecht in die Höhe und verschwand.

Die verdammten Technos hatten sie reingelegt! Aber warum?

Ein Ablenkungsmanöver! Das musste es sein!

»Zurück zum Gefährt der Maulwürfe!«, brüllte er.

Doch so schnell sie auch rannten, sie kamen zu spät. Sie sahen gerade noch, wie sich das Metallding in die entgegengesetzte Richtung entfernte.

 

Gunner legte die Fernsteuerung auf den Tisch und atmete tief durch.

»War wirklich nicht leicht, die Drohne so gleichmäßig zu steuern, vor allem, wenn ein Mantel drüberhängt.«

Kalleins schlug ihm auf die Schulter. »Ja, ja. Das hast du sehr schön gemacht. Etwas anderes willst du doch gar nicht hören, oder?«

Gunner grinste. »Erstaunlich, wie gut du mich kennst.«

»Ich bin dein Chef, vergiss das nicht.« Kalleins beugte sich vor und schaltete das Monitorbild auf eine andere Drohne um. Es zeigte jetzt PROTO, der in Richtung des Turms der Menschen rollte. »Alles klar. Matt ist unterwegs.«

***

Friedjoff Begger musste sich abmühen, die Menge wieder in den Griff zu bekommen. Der Auftritt seines trotteligen Sohnes hatte beinahe alles verdorben.

Vor allem Kruzzar, der Turmherr der Wulfanen, bereitete ihm Schwierigkeiten. Da könnte Friedjoff noch so einschmeichelnd sprechen und schauen, auf den schlundlippigen Bastard zeigte sein Talent offenbar keine Wirkung mehr.

Wie lange debattierten sie nun schon? Eine Stunde? Anderthalb?

»Seit Jahren kämpfen wir gegen die Maulwürfe!« Kruzzars gurgelnde Stimme hallte durch die Kirche. Friedjoff überfiel stets das Bedürfnis, sich zu räuspern, wenn er sie hörte. »Und noch immer ist es uns nicht gelungen, sie auszurotten. Was lässt dich glauben, dass sich das in den nächsten Jahren ändern könnte?«

»Sie haben das Hoolstentor gesprengt«, konterte Friedjoff zum wiederholten Mal. »Sollen wir sie damit davonkommen lassen?«

»Und sie werden weitere Anschläge verüben! Dass sie es können, haben sie ja bewiesen.«

Friedjoff kochte die Galle hoch. Aber natürlich konnte er sich nicht damit brüsten, dass es sein Werk gewesen war und die Technos so eine Aktion niemals hinkriegen würden. »Wenn wir sie gehen lassen, werden sie sich mit anderen Technos verbünden und dann umso stärker zurückkehren.«

»Unfug!«

Friedjoff zeigte auf eines der großen Kirchenfenster, in denen sich seit Jahrhunderten kein Glas mehr befand. Die meisten von ihnen hatte er mit Steinen und Geröll auffüllen lassen. »Was wisst ihr denn schon? Da draußen herrscht Krieg! Überall streben die Maulwürfe nach der Macht an der Oberfläche! Wenn wir…«

Ein Knall riss ihn aus seiner Ansprache. Auf der Straße ertönten peitschende Geräusche. Schreie erklangen, Stimmengewirr, Schüsse.

»Was zum Teufel ist denn jetzt los?«, brüllte Friedjoff.

Er eilte zu einem der offenen Fenster und spähte hinaus. Und traute seinen Augen kaum. Ein Radpanzer rollte langsam auf die Kirche zu!

Reglose Körper säumten seinen Weg: Wachmänner, Nosfera, Wulfanen, einige wenige Guule. Ob sie tot waren, konnte Friedjoff nicht erkennen.

Auf dem Dach des Gefährts drehte sich ein Kasten. Mit einem peitschenden Knistern zuckte eine bläuliche Entladung daraus hervor und wieder kippte eine Handvoll Mutanten einfach um und rührte sich nicht mehr.

Eisige Finger umklammerten Friedjoffs Herz. Bewahrheitete sich nun, was er bisher nur vorgetäuscht hatte? Machten die Technos ernst? Wollten sie mit dem Tank die Kirche in Schutt und Asche legen? Wo hatten sie dieses Ungetüm überhaupt so plötzlich her?

Doch er wäre nicht Friedjoff Begger gewesen, der zukünftige Herrscher über alle Lybegger, wie sie nach seiner Machtübernahme heißen würden, wenn er nicht sofort reagiert hätte. Er winkte Kruzzar zu sich. »Siehst du das? Siehst du, wozu diese Maulwürfe fähig sind? Wir dürfen…«

Da richtete sich der blitzspeiende Kasten auf die Kirche aus. Auf ihn!

Doch noch bevor sich Friedjoffs Fluchtreflex durchsetzen konnte, geschah etwas anderes. Ein dumpfer Knall ertönte und schwarzer Qualm quoll unter dem Panzer hervor. Das Gefährt blieb stehen und feuerte nicht mehr. Von einem Augenblick auf den nächsten wirkte es wie die meisten Relikte aus der alten Zeit: eindrucksvoll anzusehen, aber völlig nutzlos.

»Ha!«, stieß Friedjoff aus. »Jetzt steckt ihr in der Klemme!« Er beugte sich aus dem Fenster und rief den noch stehenden Wächtern und Mutanten zu: »Stürmt das Ding! Die Maulwürfe sollen für ihre Untaten büßen!«

Da fuhr das Schott an der Hinterseite des Panzers herab und verharrte auf halber Höhe.

»Was…?«

Ein Röhren klang auf. Ein Motoorad - Friedjoff kannte diese Fortbewegungsmittel nur als verrostete Wracks auf den Straßen - schoss aus dem Leib des Ungetüms. Es kam ungünstig auf, rutschte auf dem grasbewachsenen Boden weg und schlidderte noch etliche Meter dahin, bis es liegen blieb. Dem Fahrer schien aber nichts zugestoßen zu sein, denn er rappelte sich auf, rückte den Sturzhelm zurecht und richtete das Zweirad auf. Währenddessen schloss sich die Rampe wieder.

Und die Mutanten und Wachen sahen dabei zu, als habe man sie festgenagelt.

»Verdammt!«, brüllte Friedjoff aus dem Fenster. »Schnappt ihn euch! Lasst ihn nicht entkommen!«

Endlich kam Bewegung in die Menge. Geschrei wurde laut.

»Auf ihn!« - »Holt ihn euch!«

Doch sie hatten zu lange gewartet. Der Fahrer verschwand samt Motoorad in einer Nebenstraße gegenüber der Kirche.

»Hinterher!« Friedjoffs Stimme überschlug sich. Für Sekunden klang er wie der Eunuch, der er war. »Bringt mir seinen Kopf!«

***

Matt Drax' Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus, als das Motorrad wegrutschte. Doch als er aus den Schatten einer Nebengasse heraus beobachtete, dass Lissa beim Sturz nichts geschehen war und sie rechtzeitig wieder im Sattel saß, um die Flucht zu ergreifen, beruhigte er sich etwas.

Sein Vorhaben bestand ohnehin hauptsächlich aus Daumendrücken. Lissa hatte ihm zugesichert, dass sie ein Ass auf dem Motorrad sei, dass sie schon mehrfach den SimCup des Bunkers gewonnen habe und dass sie die Routen in Lybekk in- und auswendig kenne.

Matt hatte ihr geglaubt und sich darauf verlassen, dass die Simulation lebensecht genug gewesen war.

Also hatten sie ein erstes Ablenkungsmanöver gestartet, um den Radpanzer in ihren Besitz zu bekommen. Dank Gunners Fähigkeiten als Drohnenpilot war dies reibungslos über die Bühne gegangen.

Doch dann kam der schwierigere Teil. Natürlich konnten sie mit PROTO alles kurz und klein schießen, doch irgendwann hätten sie aussteigen müssen, um Xij zu suchen. Also schied diese Option aus.

Der Plan sah vor, dass Matt in einer Seitengasse nahe dem Ziel durch die Dachluke ausstieg, absprang und eine Rauchgranate mit Zeitzünder unter den Panzer heftete. Er hatte den Autopiloten so programmiert, dass PROTO, wahllos mit dem Taser feuernd, bis vor die Kirche fuhr und dort stehen blieb. Die Explosion der Granate würde ihm keinen Schaden zufügen, aber den Eindruck erwecken, er wäre außer Gefecht gesetzt.

Anschließend sollte Lissa die Heckklappe so weit nach unten fahren, dass sie mit dem Motorrad durchpasste. Das erste Mal in ihrem Leben würde sie sich bewegen - und nicht das Bild in ihrem Helm.

Aus Matthews Position sah es so aus, als wartete sie zu lange. Oder hatte sie Probleme mit dem Mechanismus? Die Heckklappe fuhr bereits wieder nach oben, als sie endlich daraus hervor schoss. So geriet der Sprung zu hoch und zu weit. Selbst ein erfahrener Fahrer hätte Schwierigkeiten gehabt, das Fahrzeug unter Kontrolle zu bringen.

Umso erleichterter war Matt, als der Sturz glimpflich ablief - und die Mutanten zu verblüfft waren, um schnell genug zu reagieren.

»Hinterher! Bringt mir seinen Kopf!«

Der Mann aus der Vergangenheit lugte aus seiner Deckung in Richtung der Kirche. Der Kerl, der aus einem der Fenster hing und schrie, war also Xijs Oheim. Sie hatte nicht oft von ihm gesprochen, aber wenn, dann hatte Matt ihn sich nicht so beleibt vorgestellt. Ob das eine Folge der Kastration war?

Matt wartete ab, bis die Mutanten und Wachen dem Befehl Folge leisteten und somit auch das zweite Ablenkungsmanöver zu einem vollen Erfolg machten.

Leider hatte sich der Platz vor der Kirche nicht vollständig geleert. Einige Mutanten tummelten sich noch in der Nähe des Radpanzers, aber sie waren von dem Gerät so fasziniert, dass Matt sich in ihrem Rücken zum Turm der Menschen schleichen konnte. Dabei half ihm, dass er sich als Barbar getarnt hatte - von den Taratzenfellstiefeln über die zerschlissenen Leinenhosen und einen Brustpanzer aus Frekkeuscherhorn bis zu dem undefinierbaren Fellbüschel, das er sich als Perücke über den dreckverschmierten Kopf gezogen hatte. Das alles - sogar der Dreck - stammte aus dem Fundus des Bunkers; wenigstens stank es deshalb nicht so, wie es aussah.

Die Kirchentür ließ sich problemlos öffnen. Matt schlüpfte mit gezogenem Driller hinein. Der Geruch, der ihm entgegenschlug, erinnerte eher an einen Schweinestall als an ein Gotteshaus.

Er machte sich bereit, gleich in eines der Seitenschiffe zu huschen und von dort die Lage zu peilen. Er musste den Oheim finden und mit Waffengewalt zwingen, Xij freizugeben.

Der Plan war zugegebenermaßen nicht sonderlich detailliert ausgetüftelt, aber selbst sorgfältigste Planung hätte ihn nicht auf das vorbereiten können, was er in der Kirche sah - nämlich nichts! Er hatte mit einer Übermacht an Mutanten gerechnet, doch er sah keine Menschenseele.

Matt ließ die Waffe sinken und tat zwei Schritte vorwärts. Außer der Größe und der Architektur des Gebäudes erinnerte nicht mehr viel daran, dass es sich um einen sakralen Bau handelte. Von den Kirchenbänken fehlte jede Spur. Matt vermutete, dass sie während der Eiszeit nach dem Kometeneinschlag als Feuerholz gedient hatten. Auch der Altar und alle christlichen Symbole waren verschwunden. Nur ein hier aufgebocktes Rettungsboot hatte man verschont.

Dafür lag überall Unrat auf dem Boden. Steinerne Trümmer, Metallstücke und -streben unbestimmbarer Funktion. Und hier hielten die Menschen ihre Versammlungen ab?

Matt ging davon aus, dass die Privaträume des Turmherrn ansprechender ausgestattet waren. Andernfalls hätte er sich von Xijs Onkel ein völlig falsches Bild gemacht.

Er legte zwei weitere Schritte zurück. Und verharrte. Hatte er da nicht leise Stimmen gehört? Ein Wispern und Tuscheln irgendwo vor ihm. Vielleicht in einem Nebenraum?

Er wollte gerade den Driller erneut anheben und sich in Richtung des Flüsterns orientieren, da presste sich eine kalte Mündung in seinen Nacken.

»Herzlich willkommen.« Jemand wand ihm den Driller aus den Fingern. »Interessante Waffen benutzt ihr Technos.«

Matt erkannte die Stimme sofort wieder. Vor wenigen Minuten hatte sie die Mutanten noch aufgefordert, das Motorrad zu verfolgen. Onkel Friedjoff!

Eine Hand krallte sich in Matts Perücke und riss sie ihm vom Kopf. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich auf so einen billigen Trick hereinfalle!«, sagte die Stimme.

***

Friedjoff war zufrieden mit sich und der Welt. Er steckte den eigenen Revolver weg und benutzte die futuristische Waffe seines Gefangenen.

»Ich hätte euch das mit der Panne fast geglaubt«, sagte er zu dem blonden Mann, der sich wie einer seiner Leute gekleidet hatte. Wie eine der niederen Chargen.

»Aber?«

Der Turmherr presste die Mündung fester in den Nacken des Techno. »Du machst den Mund nur auf, wenn ich es dir befehle!«

»Verstanden.«

Er trat dem Eindringling in die Kniekehle und dieser ging zu Boden. »Ich hab dir nicht gesagt, dass du reden sollst.«

Der Mann schwieg und warf ihm einen finsteren Blick zu. Friedjoff liebte diese Blicke aus den Augen seiner Gegner, bewiesen sie ihm doch, wie überlegen er ihnen war. »Jetzt verstehen wir uns. Du willst sicher wissen, warum ich letztlich doch nicht darauf reingefallen bin. Stimmt's?«

Der Blonde nickte.

»Das Schott hat sich geöffnet und wieder geschlossen. Also verfügte der Panzer noch über Energie. Wenn das aber der Fall war, wieso hätte der Pilot fliehen sollen, ohne vorher alle Mutanten niederzuschießen? Es wäre doch viel sicherer gewesen, erst alle potenziellen Verfolger aus dem Weg zu räumen.« Friedjoff knetete mit der freien Hand die Speckrolle unter seinem Kinn. »Da war mir klar, dass das Ganze ein Ablenkungsmanöver war, um in unseren Turm einzudringen. Und wozu das alles? Na? Ich weiß es zwar schon, aber sag's mir trotzdem!«

Der Eindringling schwieg, also trat Friedjoff ihm auf die Hand. »Ich habe dich etwas gefragt.«

Der Techno verbiss sich den Schmerzensschrei. »Weil ich ein gläubiger Kristianer bin und an der Messe teilnehmen wollte«, presste er hervor.

Friedjoff lachte, und das sogar aufrichtig. »Sehr gut! Ich mag Leute, die kurz vor ihrem Ableben noch Humor zeigen. Aber mal im Ernst: Ihr Maulwürfe habt erkannt, dass ich der kommende Mann in Lybekk bin, und wollt mich ausschalten, bevor ich zu mächtig werde. Stimmt's?«

»Falsch geraten. Ich komme nicht aus dem Bunker.«

Kurz durchzuckte ihn der Impuls, wieder zuzutreten. Doch dann bedeutete er dem Blonden, weiterzusprechen.

»Und ich will auch niemanden töten. Ich kann dich sogar vor dem Tod bewahren. Gib Xij frei und wir verschwinden von hier. Unsere Begegnung muss nicht böse enden.«

Keiner der hiesigen Techno? Natürlich, das ergab Sinn. Der Kerl musste von außerhalb kommen. Woher auch sonst hätten die Maulwürfe plötzlich den Panzer bekommen sollen? Aber wer zum Teufel war dieser Xij?

Egal. Er konnte den Kerl für seine Zwecke nutzen, nur das zählte. Er musste ihm nur vorher das Maul stopfen.

Friedjoff bückte sich, packte den Kerl am Kragen und zog ihn hoch. Dabei achtete er darauf, dass die Mündung der Waffe stets auf den Eindringling gerichtet blieb.

In der Hosentasche fischte er nach dem Tuch, mit dem er sich vorhin Schweiß und Blut abgetupft hatte. Das stopfte er dem Blonden in den angewidert verzogenen Mund. Ein zweites Tuch band er ihm in Mundhöhe um den Kopf, sodass er den Knebel nicht ausspucken konnte.

»Wir wollen doch nicht, dass du allen verrätst, was du nicht bist«, flüsterte er dem Eindringling ins Ohr. Dann presste er ihm die Waffe ins Kreuz. »Vorwärts!«

Er dirigierte seinen Gefangenen zu der Tür, hinter der ein großer Nebenraum lag. In ihn hatte Friedjoff hastig alle Versammelten geschickt, als er die List des Panzerfahrers durchschaut hatte. Vorgeblich, um die Mutanten vor dem Feind zu schützen. Und nun würde er das Spiel wie geplant fortführen.

»Da rein!«

Der Gefangene stieß die Tür auf und Friedjoff bahnte sich mit ihm einen Weg durch die vielleicht dreißig Mutanten und Menschen. Sie erreichten ein flaches Podium an der gegenüberliegenden Wand, auf das der Turmherr kletterte. Den Blonden gab er in die Obhut zwei seiner Leute.

»Da haben wir ihn! Einen der Urheber des Unheils. Er hat sich hier eingeschlichen, um eine Bombe zu zünden!« Er legte all seine Überzeugungskraft in diese Worte und spürte, dass sie bei der entsetzt raunenden Menge auf fruchtbaren Boden fielen. »Ich habe sie ihm abgenommen und entschärft«, fuhr er fort. »Seine Gefangennahme und Hinrichtung werden ein wichtiger Schritt auf dem Weg zum Sieg gegen die Technos sein. Aber nur, wenn wir jetzt nicht aufgeben!« Wieder ließ seinen Blick auf die Mutanten wirken. »Er hat das Hoolstentor gesprengt. Er hat euch Nosfera und Guulen die Anführer geraubt. Er hat viele eurer Freunde auf dem Gewissen. Und nun wollte er auch euch töten!«

***

Matt starrte mit brennenden Augen zum Podium empor, auf dem Xijs Onkel dreiste Lügen erzählte. Dabei konnte er nicht einmal die Hände heben und den Knebel wegreißen, denn zwei von Friedjoff Kumpanen hielten ihn fest. Der Geschmack des Fetzens in seinem Mund ließ ihn mit dem Brechreiz ringen. Wieder und wieder musste er dagegen ankämpfen.

»Wie konnten wir ernsthaft darüber nachdenken, diese Scheusale in Frieden ziehen zu lassen?«, erklang die Stimme des Dicken. »Sie würden unsere Türme in Schutt und Asche legen und nicht ruhen, bevor der Letzte von uns tot ist. Deshalb müssen wir ihnen zuvorkommen!«

Was für ein Schwachsinn! Aber die Mutanten schienen ihm jedes Wort zu glauben.

Matt wusste, dass man kurzen Prozess mit ihm machen würde, sobald Friedjoff seine Rede beendet hatte. Also musste er noch vorher etwas unternehmen. Was leichter gesagt als getan war.

Er schätzte die Entfernung zu Xijs Onkel ab. Ein knapper Meter, aber um einen halben erhöht. Er würde den Driller nicht erreichen, selbst wenn er sich losreißen konnte.

Wenn ich aber im Gegenteil…

Matt dachte nicht lange nach, ob es funktionieren würde - er handelte einfach.

Er drehte sich im Griff der Barbaren, sodass sie dichter an ihn heranrückten und fester zupackten. Im selben Moment riss er beide Beine hoch und stieß sie nach vorn.

Bevor er nach unten wegsacken konnte, hatte er bereits mit den Taratzenfellstiefeln Friedjoffs Fußknöchel getroffen.

Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig.

Der Dicke schrie auf und kippte vornüber.

Seine beiden Kumpane ließen Matt instinktiv los, um ihren Boss aufzufangen - oder vielmehr, um nicht von ihm zerquetscht zu werden.

Der Driller entglitt dessen Hand und segelte ihm voraus.

Matt kam auf dem Boden auf, federte sich ab und reckte den rechten Arm nach dem Driller.

Da packte ihn eine haarige Pranke am Kragen und riss ihn zurück. Die Waffe polterte zu Boden und wurde unter Friedjoffs Leibesmassen und denen seiner Kumpane begraben.

Und Matt legte sich ein Wulfanenarm um den Hals. Er versuchte dagegenzuhalten, doch schnell wurde ihm die Luft knapp. Sein Körper verlangte nach mehr Sauerstoff, als er ihm durch die Nase geben konnte. Im Mund steckte ja noch immer dieser widerliche Lappen, der wie ein seit Wochen totes Wiesel schmeckte.

Erneut machte sich Brechreiz in Matts Speiseröhre breit.

Mit einem Mal verfiel er in Panik, versuchte den Knebel mit den Händen zu erreichen. Der Wulfane ließ es nicht zu. Zwei weitere Mutanten stürzten sich auf Matt. Er konnte zerren, so viel er wollte, sie hielten ihn fest. Ihre hasserfüllten Gesichter waren ein Versprechen dessen, was gleich auf ihn zukommen sollte.

Ein schmerzhafter Tod!

»Ja!«, kreischte Friedjoff, der sich am Boden herumwälzte. »Gut gemacht, Kruzzar! Zerreiß ihn! Bring diesen verfluchten Techno um! Und dann holen wir uns die anderen!«

Matt wollte um sich schlagen, nach den Mutanten treten - vergebens. Er spürte, wie Kruzzar seinen Würgegriff verstärkte. Matt rang keuchend nach Luft. Flammende Sterne begannen vor seinen Augen zu tanzen. Witzig; sie sahen fast aus wie der Komet, mit dem vor elf Jahren - oder einem halben Jahrtausend - alles begonnen hatte…

Ein Schrei ließ die Szenerie erstarren.

»Maddrax! Nein!«

Matt blinzelte. Und traute seinen Augen nicht. In der Tür zur Kirche stand Xij mit schmerzverzerrter Miene. Sie hatte den Ruf ausgestoßen.

Doch bevor sich Erleichterung in Matt breitmachen konnte, sah er den Mann hinter ihr. Triumphierendes Lächeln, gezogene Waffe.

Thodrich!

***

Eine halbe Stunde zuvor

Als Xij zu sich kam, kehrten auch die Schmerzen zurück. Wie jedes Mal in den letzten Wochen, wenn sie erwachte.

Und wie jedes Mal wünschte sie sich in den behaglichen, sorgenfreien Zustand des Schlafs oder der Bewusstlosigkeit zurück.

Sie musste husten und schmeckte Blut.

Zu allem Überfluss hämmerte auch noch ihr Schädel, als habe jemand sie mit dem Kampfstab niedergeschlagen.

Moment mal, jemand hatte sie mit dem Kampfstab niedergeschlagen!

Ihr verhasster Cousin Thodrich!

Nach und nach kam die Erinnerung zurück. Ihre Flucht aus dem Bunker, die Suche nach dem Turm der Menschen, der Kampf mit Friedjoffs Sohn.

Sie öffnete die Augen und blickte auf eine rissige weiße Zimmerdecke. Unter sich fühlte sie ein Bett oder eine Pritsche. Sie wollte sich bewegen, doch es gelang nicht. Fesseln hielten sie zurück. Also neigte sie nur den Kopf zur Seite, der es ihr mit sägenden Schmerzen dankte.

Die Einrichtung verriet ihr, wo sie sich befand. Ein schwerer metallener Schreibtisch, davor ein Samowar und eine Wasserpfeife; löchrige, aber kunstvolle Wandteppiche, ein Mosaikbrunnen, eine hüfthohe Kunststoff-Freiheitsstatue neben einem gleich großen Eiffelturm - die Ansammlung von Gegenständen aus aller Welt mussten einem Kauffahrer mit auserlesen schlechtem Geschmack gehören. Dies waren die Privatgemächer ihres Oheims!

Auf der anderen Seite der Pritsche stand Thodrich und sah auf sie herab.

Bei seinem Anblick zerrte Xij an ihren Fesseln, doch die saßen zu fest. Wieder schüttelte sie ein Hustenanfall durch. Sie spürte blutigen Schleim im Mund und spuckte ihn ihrem Cousin entgegen.

Der wich zurück. »Na, na. Was is'n das für ein Empfang?«

»Mach mich los und ich lasse ihn noch herzlicher ausfallen!« Hätte ich doch nur auf Maddrax gehört!

Thodrich ging nicht darauf ein. Stattdessen kniete er sich neben dem Bett hin und sah sie ernst an. »Du hast 'nen schweren Fehler gemacht, Xanthippe.«

»Nenn mich nicht so!«

»Du hättest ihm nicht nur die Klöten abschneiden dürfen.«

»Mein Name ist…« Da erst drangen die Worte in ihr Bewusstsein vor. »Was hast du gesagt?«

»Du hättest ihn gleich abmurksen sollen.«

Xij wusste nicht, was sie erwidern sollte. »Du… Willst du mich verscheißern?«

»Ich hasse ihn wie keinen zweiten. Tut mir leid, dass ich dich vor 'nem Jahr in Schwierigkeiten gebracht hab. Ich wollte dir nicht ins Land der Skothen folgen, aber er hat mich gezwungen.«

Sie ließ den Kopf zurück aufs Bett sinken. »Klar. Und du lässt das so einfach mit dir machen.«

»Er hat deinen Vater abgemurkst. Wenn man so will, hat er auch deine Mutter auf dem Gewissen, weil er sie nicht vor den Mutanten gerettet hat, obwohl er es gekonnt hätte. Und er hat gedroht, meine Klaudi umzubringen, wenn ich ihm nicht gehorche.«

Das wurde ja immer toller. »Du hast eine Gefährtin?« Zu ihrem Erstaunen traf sie die Nachricht von Soontje Beggers Tod nicht.

»Ich hatte. Sie ist vor zwei Wochen gestorben.«

»Das tut mir leid.« Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Glaubte sie ihm etwa? »Dein Vater?«

Er schüttelte den Kopf. »Ausnahmsweise konnte er nichts dafür. Sie ist bei der Geburt von meinem Sohn… Er ist auch tot.«

»Oh. Das tut…« Sie biss sich auf die Zunge. Sie durfte ihm nicht glauben. Er versuchte sie einzuwickeln. Mit seiner Stimme, seinem Blick. Und er schien sich dessen nicht einmal bewusst zu sein. »Hör auf, mich zu verarschen.«

»Das tu ich nicht. Ich will mit dir zusammenarbeiten. Echt! Alleine komm ich nicht gegen ihn an. Wenn er vor mir steht, dann… dann fühl ich mich ganz winzig und kann ihm nichts mehr tun. Aber wenn du mir hilfst, dann schaffen wir das. Wir stehen auf derselben Seite.«

Xij lachte auf. »Erzähl mir keinen Bockmist! Wie kommt es dann, dass du mich gefesselt hast?«

»Weil du mir sonst nicht zuhören würdest. Ich wollt schon vor der Kirche mit dir reden, aber du hast dich ja gleich auf mich gestürzt.«

Da war etwas Wahres dran. Wenn sie sich den Kampf vor Augen führte, hatte er sie erst niedergeschlagen, als sie nach dem Nadler gegriffen hatte.

»Wenn ich dich auf Befehl meines Vaters gefesselt hätte, warum ist er dann nicht längst hier? Und wieso sollte ich dich dann losbinden?« Kaum hatte er die Frage gestellt, löste er ihre Fesseln.

Xij rutschte auf der Pritsche nach oben und setzte sich auf. Der nächste Hustenanfall überfiel sie. Wieder einmal ballte sich ihr Magen zu einer Faust. Sie stöhnte auf.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Thodrich. »Ich hab doch nicht zu fest…?«

»Nein, nein«, wehrte Xij ab. Ihr Cousin klang tatsächlich besorgt! »Nur… nur eine Erkältung.«

Die nächsten Minuten vergingen in angeregtem Gespräch. Nach und nach musste sie sich eingestehen, dass sie Thodrich falsch eingeschätzt hatte und dass sie ihm glaubte. Und das, obwohl - oder gerade weil? - er nicht mehr versuchte, sie mit seinem Talent einzufangen.

»Vater ist nebenan in der Kirche bei einer Versammlung mit den Mutanten«, sagte ihr Cousin. »Ist zu gefährlich, dort reinzuplatzen. Am besten warten wir hier, bis er zurückkommt. Zu zweit schaffen wir es, ihn kaltzumachen.«

Xij atmete tief durch. Wie sehr hatte sie sich diesen Augenblick herbeigewünscht? Doch jetzt, da er unmittelbar bevorstand, überkamen sie Zweifel. Hatte Maddrax nicht doch recht? Was brachte es, wenn sie ihre Rachegelüste an ihrem Onkel auslebte? Stellte sie sich damit nicht mit ihm auf eine Stufe? Wäre es nicht besser…

Die Hustenattacke traf sie wie ein Faustschlag in den Magen, der prompt seinen gesamten Inhalt von sich gab. Hitzewallungen pulsten durch ihren Körper, obwohl sie fröstelte. Minutenlang überkam sie wieder und wieder ein trockenes Würgen.

Als der Anfall abklang, fühlte sie sich, als habe sie einen Marathonlauf hinter sich gebracht. Das ayurveedische Mittel ließ allmählich nach. Sofort kramte sie in ihrer Hosentasche nach dem Metalldöschen mit der Heilpaste, doch diesmal dauerte es etliche Minuten, bis die Wirkung einsetzte.

Es wird schlimmer!

»Komische Erkältung«, sagte Thodrich.

»Geht schon wieder.« Wen versuchte sie eigentlich mit diesen Worten zu überzeugen?

»Du siehst aus wie Waltemahr. Der hat auch Blut gespuckt.«

Der Name weckte eine Erinnerung in Xij. »Du meinst diesen segelohrigen Speichellecker deines Vaters, der ihm überall hin gefolgt ist wie ein Hund?«

Ihr Cousin nickte.

»Was ist mit ihm geschehen?«, wollte sie wissen.

»Nach der Explosion von Ambuur hat Vater mich zurückgeschickt. Sollte aus eurem Haus ein paar Sachen holen. Waffen, Schmuck, solches Zeug halt. Doch je näher ich kam, desto schlechter wurde das Gefühl, das ich hatte. Irgendwas war falsch mit der Stadt. Ich weiß auch nicht, was. Sie war tot, aber… Ich glaube, sie hätte mich umgebracht, wenn ich reingegangen wäre.«

Xij nickte. Sie verzichtete darauf, ihn über radioaktive Strahlung und deren Wirkung aufzuklären. Stattdessen sagte sie: »Wahrscheinlich hast du recht.«

»Ich hab vorgetäuscht, mir den Knöchel verstaucht zu haben. Vater hat's zwar nicht geglaubt, dann aber Waltemahr geschickt. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft der zwischen Ambuur und Lybekk hin und her musste. Dabei wurde er immer kränker. Am Schluss war er so schwach, dass er hustete und Blut spuckte. So wie du jetzt.«

Hätte ich nur nicht gefragt, dachte Xij. Die Leidensgeschichte eines Strahlenkranken war gewiss nicht das, was sie im Augenblick hören wollte. »Aha. Um noch mal auf unseren Plan zurückzukommen…«

»Du glaubst nicht, wie überrascht ich war, als er ein paar Monate später wieder gesund war.«

Xij stutzte. »Gesund? Ich verstehe nicht.«

»Vater hat befürchtet, Waltemahr könne ihn anstecken, also schmiss er ihn aus der Stadt. Du hättest sehen sollen, wie er davongeschlichen ist. Gebeugt wie ein alter Mann. Niemand hätte damit gerechnet, dass er fast ein Jahr später gesund zurückkehren würde.«

»Wie… wie war das möglich?«

Thodrich zuckte mit den Schultern. »Niemand weiß es. Waltemahr hat irgendwas von so einem Märchenschloss im Süden gefaselt, in dem ein Zauberer lebt, der ihn geheilt hat. Aber den Quatsch hat ihm natürlich keiner geglaubt. Er war ein Idiot.«

Aufregung erfasste Xij. War sie hier zufällig auf einen Hinweis gestoßen, ihre Krankheit zu besiegen?

»Außerdem lebte er nicht mehr lange genug, um noch viel zu erzählen«, fuhr Thodrich fort.

»Aber ich dachte…«

»Die Krankheit hatte nichts damit zu tun. Aber er war zurückgekommen, um sich an Vater zu rächen. Er hatte ihm nie verziehen, dass Friedjoff ihn zum Sterben vor die Tür gesetzt hatte. Jetzt wollte er Genugtuung.« Thodrich zuckte wieder mit den Schultern. »Blöde Idee! Eine Stunde, nachdem mein Vater von seiner Rückkehr erfahren hatte, war Waltemahr tot. Gegen zwei Kugeln im Kopf konnte auch der Märchenschlosszauberer nichts ausrichten.«

Xij fluchte in sich hinein. Märchenschloss… Das klang nach Schloss Neuschwanstein in Bayern. Aber dort würde wohl kaum der Geist von Ludwigs Hausarzt praktizieren.

»Was ist denn da los?«

Thodrichs Stimme schreckte sie auf, und dann hörte sie es auch.

Vor der Kirche brach das Chaos los. Schüsse und Schreie ertönten. Peitschende Geräusche, die Xij nur allzu gut kannte: PROTOs Taser.

»O nein!« Sie sprang vom Bett auf, musste sich an einer Stuhllehne festhalten, bis der Schwindel abgeklungen war, und rannte zum Fenster.

Das Haus, in dem Friedjoffs Privatgemächer lagen, war ein kleines Nebengebäude des Sakralbaus. Von hier aus konnte Xij alles beobachten.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, schimpfte sie. »Hat der Kerl einen Komplex, alles und jeden retten zu wollen?«

Sie hörte eine Detonation, sah, wie Rauch unter dem Radpanzer vordrang und jemand mit einem Motorrad die Flucht ergriff. Auf den ersten Blick erkannte sie, dass es sich dabei nicht um Matthew Drax handelte. Die Figur unter der Kombination war eindeutig weiblich und wohlproportioniert. Sie tippte auf Lissa. Das bedeutete aber auch…

»Er ist hier!«

»Wer ist wo?«

»Maddrax! Mein Begleiter. Der Angriff ist ein Ablenkungsmanöver.«

»Was will er hier?«

»Na, was wohl? Mich vor dir retten.« Sie seufzte. »Aber wenn er hier eindringt, wird er mitten in die Versammlung der Mutanten platzen. Das kann nicht gutgehen. Ich muss ihm beistehen!«

»Aber…«

»Kein aber! Kleine Planänderung. Du musst mir helfen!«

»Keinesfalls! Lass uns hier warten!«

Xij sah nur noch eine Möglichkeit: ihn bei der Ehre zu packen. »Willst du etwa, dass dein Vater recht behält? Bist du der Feigling, den er in dir sieht? Wenn nicht, dann stell dich nicht an und komm!«

***

Der Würgegriff um Matts Hals lockerte sich. Pfeifend sog er die Luft in seine Lungen.

»Maddrax?«, fragte eine feuchte Stimme neben seinem Kopf. »Der Maddrax?«

Der Wulfane - Kruzzar - ließ ihn los und fetzte mit einer raschen Bewegung den Knebel von Matts Mund. Auch die beiden anderen Mutanten ließen ihn frei und traten zurück. Endlich konnte der Mann aus der Vergangenheit das Tuch zwischen seinen Lippen hervorziehen. Angewidert spuckte er aus, aber der Geschmack würde ihm wohl noch eine Zeitlang erhalten bleiben.

»Was soll das?«, plärrte Friedjoff. »Ihr sollt ihn töten!« Dann wandte er sich seinem Sohn zu: »Was hast du Idiot jetzt schon wieder…« Sein Blick blieb an Xij hängen. »Xanthippe?«

Der Wulfane achtete nicht auf den Turmherrn der Menschen. Auch die anderen Mutanten starrten nur Matt an.

»Was weißt du über G-13?«, fragte der Fischmäulige.

War das aufrichtiges Interesse oder eine Frage, mit deren Antwort er sich »ausweisen« sollte? »Ich habe ihn vor einigen Jahren in Hamb… Ambuur aus dem Techno-Bunker gerettet. Mit einem Gleiter konnten wir im letzten Augenblick entkommen. Später hat er der Allianz im Kampf gegen die Daa'muren geholfen.«

»Du bist es also wirklich! Warum stellst du dich auf die Seite der Maulwürfe? Warum wolltest du uns in die Luft sprengen?«

»Das wollte ich nicht! Die Bombe hat Friedjoff erfunden, genau wie die Gräuel der Technos von Lybekk gegen euch. Sie wollen nur überleben, sonst nichts. Ihr dürft sie nicht verantwortlich machen für die Untaten der Bunkergemeinschaft von Ambuur.«

»Sie haben das Hoolstentor gesprengt! Sie haben unsere Artgenossen auf dem Gewissen!«

»Auch das ist nicht wahr.« Vorsichtshalber verschwieg Matt, dass sie es aber zumindest geplant hatten. »Sie wissen selbst nicht, wer es war.«

»Glaubt ihm nicht seine Ausflüchte!«, ertönte neuerlich Friedjoffs Kreischen. Dann mit ruhiger, einschmeichelnder Stimme: »Was ist los mit dir, Kruzzar? Siehst du nicht die Beweise? Er hat mit dem Panzer auf uns geschossen. Ist bewaffnet hier eingedrungen. Welchen vernünftigen Grund sollte es denn dafür geben? Ihr werdet ihm doch nicht mehr vertrauen als mir? Tötet ihn!«

Zu seinem Erschrecken stellte Matt fest, dass sich die Stimmung der Mutanten erneut änderte. Der Hass kehrte zurück. Selbst er hätte Friedjoff fast geglaubt, wenn er es nicht besser gewusst hätte. Seine Ausstrahlung war wirklich beeindruckend.

Er schaute zu Xij und Thodrich. Auch wenn ihr Cousin eine Schusswaffe in Händen hielt, sah es nicht so aus, als wollte er davon Gebrauch machen. War Xij seine Gefangene? Der Blick, den sie tauschten, passte nicht recht dazu. Vielmehr nickte ihm Xij ermunternd zu. Sie selbst sah jedoch aus wie der Tod auf Urlaub.

»Wer sonst soll das Hoolstentor gesprengt haben«, fragte Friedjoff in die Runde, »wenn nicht jemand, der über einen Panzer verfügt?«

Aus verschiedenen Mutantenkehlen drang ein wütendes Grollen. Sogar Kruzzar wirkte jetzt unentschlossen.

Genauso wie Thodrich. Matt erkannte deutlich, wie unwohl sich Friedjoffs Sohn fühlte. Immer wieder sah er unsicher zu Xij. Dann sagte er etwas. Allerdings so leise, dass niemand es hören konnte.

»Lauter!«, forderte Xij ihn auf. »Tu es!«

Sein Brustkorb hob sich, als er tief Luft holte. »Ich habe das Hoolstentor gesprengt!«

Ein wütender Aufschrei war die Antwort. Sämtliche Mutantenblicke ruckten zu ihm herum. Xijs Cousin streckte den Arm aus und deutete auf Friedjoff. »In seinem Auftrag!«

»Das ist eine Lüge!«, brüllte Friedjoff. »Seht doch nur! Er ist in Begleitung einer Techno. Ich erkenne sie wieder. Sie ist es, die mich verstümmelt hat. Sie ist die Schlimmste von allen! Und mein eigener Sohn hat sich mit ihr verschworen. Bringt sie um! Tod den Maulwürfen!«

Die Mutanten wogten hin und her. Als Thodrich gesprochen hatte, hatte sich ihr gesamter Hass auf Friedjoff gerichtet, nun schwenkte er wieder auf dessen Sohn und Xij um.

Doch Thodrich gab nicht auf. »Woher wusstest du, wo du dich im Hoolstentor aufhalten musstest, damit dir nichts geschieht? Weil du es selbst geplant hast. Du hast mir gesagt, wo ich die Sprengladungen anbringen soll.«

Der Turmherr jedoch zeigte auf die Schnittverletzungen in seinem Gesicht. »Das nennst du nichts geschehen? Ich habe den feigen Anschlag nur mit Glück überlebt! Andere waren vom Schicksal nicht so gesegnet wie ich, sondern… Ach, scheiß drauf!«

Plötzlich hob er den Driller, den er noch immer in der Hand hielt, und feuerte ohne Vorwarnung in Xijs Richtung.

»Vorsicht!«, brüllte Matt, während Xij schon reagierte und Thodrich mit sich zu Boden riss.

Im Licht des Explosionsblitzes richtete Friedjoff die Waffe auch schon auf Kruzzar aus. Matt hechtete zur Seite, riss den Wulfanen um und bewahrte ihn so vor dem nächsten Projektil. Es zerriss einem Nosfera, der hinter ihnen stand, den Brustkorb.

Nun gab es zumindest für Kruzzar keine Zweifel mehr, wer in dieser Runde der Bösewicht war. Er sprang vom Boden hoch wie ein Raubtier, flankte auf das Podium und auf Friedjoff zu. Doch der hatte genug Zeit gehabt, erneut auf den Wulfanen anzulegen.

»Stirb endlich!«, brüllte er und krümmte den Finger.

Da traf ein wirbelnder Stab, von der Seite her geschleudert, seine Schusshand. Er konnte den Driller nicht mehr halten; die Waffe polterte vom Podium in den Saal und rutschte Matt vor die Füße.

Kruzzar stieß ein triumphierendes Grollen aus. Aber noch war Friedjoff nicht am Ende. Aus dem Hosenbund zerrte er seinen eigenen Revolver.

Doch er kam nicht mehr zum Zielen. Kruzzar prallte gegen ihn, und während die Kugel hoch über ihnen in die Decke fuhr und Steinsplitter auf sie herabregneten, fiel der fettleibige Turmherr hintenüber. Kruzzar Krallen fetzten immer wieder auf ihn hinab.

Mehr konnte Matthew von seiner Position aus nicht sehen, denn die anderen Mutanten drängten an ihm vorbei auf das Podium. Friedjoff schrie steinerweichend. Es gelang ihm sogar, noch einen Schuss abzugeben, aber das nutzte ihm nichts mehr. Die zornige Schar ließ ihm keine Chance.

Matt nahm den Blick von dem fürchterlichen Schauspiel und hob den Driller vom Boden auf. Es reichte ihm schon, dass er es mit anhören musste. Er schlurfte zu Xij hinüber und schloss sie in die Arme.

Über ihre Schulter sah er Thodrich. Einsam und verlassen stand er in der Türöffnung. Ein zufriedenes kleines Lächeln umspielte seine Lippen.

***

Am nächsten Tag

Lybekk lag hinter ihnen. Matt und Xij fuhren schweigend Richtung Süden und hingen ihren Gedanken nach.

Die Mutanten hatten begriffen, dass Friedjoff sie über Jahre hinweg manipuliert und den Krieg mit den Technos geschürt hatte. Thodrich hatte sogar von weiteren Anschlägen berichten können, die auf das Konto seines Vaters gingen.

Xijs Cousin hatte sich bereit erklärt, sich dem Urteil der Mutanten zu stellen. Schließlich war er als dessen Handlanger nicht ganz unschuldig an den Untaten seines Vaters.

Doch Matt Drax war es gelungen, zwischen den Parteien zu vermitteln, nicht zuletzt dank Kruzzar. Der Wulfane hatte sich als wertvolle Hilfe erwiesen. Um sein Wort noch bedeutungsvoller erscheinen zu lassen, hatte Matt erwogen, seine damalige Rolle bei der Befreiung von G-13 ein wenig zu übertreiben. Da er aber nicht wusste, wie viel der Genmutant seinen Leuten auf mentalem Weg mitgeteilt hatte, sah er lieber davon ab.

Schließlich sahen sie Thodrich als das an, was er war: ein weiteres Opfer seines Vaters. Sie gestatteten ihm sogar, die Turmherrschaft über die Barbaren und die Kaufschifffahrt zu übernehmen. Matt hegte zwar Zweifel, dass er dieser Herausforderung gewachsen sein würde, aber er sagte nichts dazu.

Am liebsten hätte Matt auch gesehen, wenn es zum Frieden zwischen Mutanten und Technos gekommen wäre. Wenn sie in und nicht unter Lübeck hätten leben können. Doch darauf ließen sich die Wulfanen, Guule und Nosfera nicht ein. Zu viel sei in den letzten Jahren geschehen, was ein Miteinander unmöglich machte.

Aber sie willigten ein, dass die Technos die Stadt verlassen durften, um anderswo neu anzufangen. Einige Mitglieder der Bunkergemeinschaft waren davon nicht begeistert, Lissa jedoch schlug sich vor Freude auf die Schenkel und jauchzte laut. Endlich geschah, wonach sie sich so lange gesehnt hatte.

Man vereinbarte eine Übergangszeit von einer Woche, in der die Technos ihre Habseligkeiten zusammenpacken konnten.

Kalleins und Lissa wünschten sich, dass Maddrax und Xij noch bis zu ihrem Auszug aus der Stadt bleiben könnten, aber das hätte die beiden zu viel Zeit gekostet.

Zeit, die kostbar war für Xij.

Sie hatte Matt von Waltemahr und dem angeblichen »Zauberer im Märchenschloss« erzählt, und auch ihm war sofort Neuschwanstein in den Sinn gekommen. Sollte es dort etwa eine Möglichkeit geben, Xij zu helfen? Matt erinnerte sich an die Heiler, die das Atomium in Brüssel besetzt hatten. Gab es eine ähnliche Gruppierung, die im Schloss König Ludwigs II. Quartier bezogen hatte und sogar über die Mittel verfügte, Strahlenkrankheiten zu heilen?

So gering die Wahrscheinlichkeit auch erscheinen mochte, es war momentan der einzige Strohhalm, an den sie sich klammern konnten. Sie durften nur keine Zeit verlieren, denn die Reise hinab nach Bayern würde Wochen dauern.

Also hatten sie das Motorrad wieder in PROTO verstaut und sich auf den Weg gemacht.

Matt löste den Blick vom Monitor und sah zu Xij. Die ließ sich das einige Sekunden gefallen und starrte geradeaus. Doch dann wandte auch sie den Kopf.

»Was?«

Der Mann aus der Vergangenheit grinste sie an. »Habe ich richtig gehört: Xanthippe?«

Xij warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste sie hervor: »Sag das noch einmal und ich bring dich um!«

ENDE
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